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„Die alte Welt eines alten Glaubens iſt überwunden, geift- 
froh und erkenntnisfroh. Tlidt Fabel und Wahn wird 
mehr das Menſchenauge mit dem Dunkel einer Gottähnlid- 
keit blenden und mit finfterer Schickſalsfurcht umnachten: 
Erlöſt, jet erft in Wahrheit gottgeboren, kann der freie 
Gedanke und das begeifterte herz, kann der neue Menfd 
zum Urewigen dringen. Gewonnen ift die neue Offen- 
barung Gottes!" E. 6. fiolbenheyer 


Geleitwort. x 


Pis in vorderſter Front des Ringens um den Durchbruch nordilh- 
deuffcher Gottgläubigkeit ftehender völkiſcher Kämpfer übergebe ich diefe 
Schrift der deutſchen Deffentlichkeit. Sie entftand aus rückhaltloſer 
Anerkennung des Totalitätsanſpruches der nationaffozialiftifchen Weltan- 
ſchauung und tiefftem Erleben des Nationalfozialismus. Meine Worte 
find Rusfluß gläubigfter Ueberzeugung und follen ein Bauftein fein zur 
feelifchen Befreiung unferes Volkes, an deffen Ende einft ſtehen wird: 
Das durch die Glaubenseinheit vollendete Reich Adolf Aitlers, die Tat- 
werdung des artgläubigen Dolkes der Deutſchen! 
Ich ſah es nicht als meine fjauptaufgabe an, ein möglichſt umfaffendes 
Bild vom Weſen des deutſchen Glaubens zu geben, wollte vielmehr dem 
Lefer den Weg zu dieſem Glauben weifen, d. h. ihn wachrütteln und 
an die in unſerer Jeit neugeſtellten Fragen der Religion heran- 
führen. Fs ift ohnehin ſchwer, wenn nicht ſetztenendes unmöglich, den 
arteigenen Glauben des deutſchen Menſchen in Worte zu faffen, denn er 
ift allein innerſtes Erleben. Es war nicht mein Jiel, den dennoch vor- 
liegenden, oft fehr ſchönen und eindrucksvollen Jeugniſſen, die vom behalt 
diefes Glaubens zünden, ein neues hinzuzufügen, wenn ich auch ver- 
[chiedentlich verſucht habe, Sinn und Weſen des arteigenen Glaubens zu 
geſtalten. Dielmehr will ich mit dieſer Schrift den deutſchen Menfcen 
erft einmal aufgeſchloſſen machen für die Fragen, die uns freie Deutſche 
bewegen. Sie wurde nicht für die feft in ihrem Glauben ftehenden Chriften 
geſchrieben, foll aber ein Signal fein für die Sleichgültigen und Uninter⸗ 
eſſierten, für die, die keine Chriften mehr find. Den Sinn der Der- 
öffentlichung kennzeichnet bereits der Untertitel: „Ein fiampftuf an 
Deutſchland!“ foll fie fein, ein Ruf an alle charaktervollen Deutſchen, 
endlich aufzuwachen und das zu bekennen, was ſie empfinden. Ich weiß 
mich in dieſem Beſtreben mit vielen Heiſtlichen einig, denen religiöſe 
flarheit lieber ift als eine dahintrottende Maffe von mMenſchen, die nur 
noch in den Rirchenfteuerkarten regiſtriert werden, aber nicht mehr als 
Chriften angeſprochen werden können. Nirgends tut mehr Klarheit not 
als im religiöfen Leben! Allen, die da meinen, wir feien Einzelgänger 
und verträten Sonderintereſſen, wollte ich das erhabene Jiel zeigen, dem 
wir dienen. 
Ich habe mich bemüht, in volkstümlicher und damit jedermann verftänd- 
licher Sprache zu schreiben. Ins Religionsphiloſophiſche übergreifende 
Fragen habe ich bewußt nicht mit einbezogen. — 
Ich überteiche diefe Schrift zugleich auch meinen Kameraden der großen 
Bewegung völkiſchen Glaubens als ihr Rampfgefährte. Jahrelanges, un- 
ermüdliches Ringen in Wort und Schrift, von jüngften Jahren an, ver- 
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bindet mich mit ihnen und ihrem feibftlofen Einfah. Ihr Wollen ver- 
dient in der kommenden beſchichtsſchreibung einen Ehrenplatz. Sie find 
dic Pioniere der deutſchen Glaubenseinheit. Mitten unter ihnen zu ſtehen, 
in der erſten Tieihe zu kämpfen, ift mein Stolz. — Dic zahlreichen, auf 
Grund des Dorabdruckcs in der „Nordiſchen Jeitung“ mir zugegangenen 
lebhaften, oft begeiſterten Juſtimmungen beftärken mich in der Er- 
wartung und Hoffnung, daß die Schrift die ihr zugewiefene Aufgabe er- 
füllen wird. 

Es ift ſumbolhaft, daß dieſer „Kampftuf an Deutſchland“ von Verden an 
der Aller aus ergeht, wo einſt 4 500 freie, edie Söhne unferes Dolkes 
ungebrochen und aufrecht in den Tod gingen, weil fic nicht von ihrem 
eingeborenen Glauben laffen und die Stimme des Blutes nicht überhören 
wollten und konnten. Dem Gedächtnis dieler unſterblichen Reher ift die 
Schrift gewidmet. Möge unfer Doik mehr als bisher auch des Blut- 
aders bei Verden gedenken, jener heiligen Erde, auf der beftens nor- 
diſches Blut für die Belange der internationalen fire floß, und möge 
dieſes Gedenken unfer Dolk vor allem auch verpflichten! — Auf dem 
Einband fteht das Zeichen des „Verdener freiſes“, dem anzugehöten ich 
die hre habe, der das Erbe von Derden für immer wahren und in feine 
Obhut nehmen wird. Damit gibt cr den 4500 Sachſen die Erfüllung des 
Sinnes ihres Todes. Auf feinem ſchwarzen Aengft reitet fjetzog Widu- 
kind weiter mit uns in die freie Jukunft unferes Dolkes, als unfer 
Bannerträger, als auch unfer Aerzog. Seine getrcueſten Streiter aber 
follen die Männer vom „Verdener freis“ fein, die feinen Schild hoch- 
halten und zum Siege führen. Ihre Parole ift immer „Derden — Midu- 
kind” und damit: „Deutſchland!“ — 

Unzählige Deutſche rechnen die Jahre heute bereits nicht mehr nach der 
lagenhaften Geburt eines jüdischen Religionsſtifters, londern nach einer 
wahrhaft größeren Wende: Der Machtergreifung Adolf Aitlers! Wenn 
einft alle Deutſchen nach dieſer Jeitwende zählen, nach dieſer größten, 
dann ift das Ende des chriſtentums in Deutſchland gekommen. Die 
Friſis des chriſtlichen Glaubens, von der Friedrich NMieiſſche ſprach, ſtrebt 
ihrem Höhepunkt, d. h- ihrem Ende zu. Iſt dieler Zeitpunkt heran- 
gekommen, dann hat unfer fampfruf, den wir völkiſchen Bümpfer in 
das deutſche Volk gellen laffen, und in den nun auch diefe Schrift ein- 
ſtimmen foll, feine Erfüllung gefunden, ift er Tat geworden: 

Deutſches Dolk! Mache Dich frei! — Jerreiße die Feſſeln der fremden 
Tehre — Lebe nur noch dem gottgewollten Glauben aus Blut und Raſſe! 


Gerhard Bednarski 
Königsberg (Pr.) 


Der Weg zu Adolf Aitler und feiner Idee. 


Als im Jahre 1933 die Macht in Deut[chland in die Hände des Führers 
gelegt wurde, ahnten wohl die wenigsten, an weichem entſcheidenden 
Wendepunkt feiner Geſchichte das deuiſche Volk ſtand. Eine gewaltige 
Jahl deutſcher Menſchen war unter der fünfzehnſühtigen fjerrſchaft eines 
volksfremden Syſtems gleichgültig geworden und hatte den klaren Blick 
für die politiſchen Derhältniffe verloren. Man glaubte, die Machtüber- 
nahme Adolf Aitlers würde nur einen der unzähligen Regierungswechlel 
der Vorzeit bedeuten. Wir grinnern uns der vielen Propheten, die auch 
der neuen Regierung eine nur kurze Lebenszeit vorausſagten. Uns alte 
Mitkünpfer des Führers, die wir [con lange vor dem 30. Januar 1933 
ſeiner Idee gefolgt waren, konnten dieſe „Prophezeiungen“ nicht beein- 
drucken, wir lachten darüber. Matten wir uns doch ſchon zu Adolf 
Hitler bekannt und an feine geſchichtliche Sendung geglaubt, als die Macht 
noch nicht in feinen fjünden lag, als ein jüdiſch-markxiſtiſches Regime ihn 
in gemeinfter Weiſe verleumdete und feine Bewegung mit allen Mitteln 
bekämpfte, ja ſelbſt vor Mord nicht zurückſchrechte. Wir lernten in dieler 
Jeit, die auch manchen RHückſchlag brachte, in der führende Männer der 
Partei Derrat übten, was es heißt, an eine Idee zu glauben; fie hieß 
Deutſchlund, nichts als Deutſchland! — Uns trieb nicht das „chriſtliche 
Gewilfen“ zu Adolf Hitler oder gar die ßirche. Im Gegenteil! Die 
Ronfeffionen trieben damals, wie fie es zum Teil noch heute tun, eine 
ohnmächtige Hetze gegen den Tlationalfozialismus, und beſonders von 
den katholifchen Aanzeln klangen unzählige Gebete, der „err“ möge 
den Führer nie zur macht kommen laffen. Wir erinnern uns der vielen 
Fülle, wo Pfarrer ermordeten Tlationalfozialiften das chriſtliche Be- 
gräbnis verweigerten. Die toten Vorkämpfer des Dritten Reiches find 
mit der Geftaltung einer Totenfeier durch ihre kameraden und dem 
kämpferiſchen Tlachruf eines Dertreters Adolf Hitlers ſicher würdiger 
zur letten Ruhe geleitet worden. Das Begräbnis ohne Pfarrer ift nun 
beſtimmt kein Mangel gewefen, den wir zu bedauern hätten. ks [ei 
diefe Tatfache nur erwähnt als Beifpiel für die (hon damals gehälfige 
Aaltung konfeffioneller fireiſe. Es dürfte an der Jeit fein, die feindliche 
kinſtellung der Rirhen zum Tlationalfszialismus, die ſchon in der Feit 
vor der Machtergreifung beſtand, dem deutſchen Dolke in Gedächtnis 
zurüchzurufen. Jwar gab es auch damals mutige Pfarrer, die fih zu 
der Bewegung Adolf Hitlers bekannten. Sie handelten nicht als Chriften, 
ſondern als Beutſche. Dieſe wenigen Ausnahmen wurden natürlich von 
Den kirchen heftig bekämpft. — Wie erklärt fih nun diefe Maltung der 
itchen? 
Im Gegenfat; zu weiten Teilen unſeres Volkes hatten die führenden 
Dertreter des Chriftentums die entſcheidende Bedeutung der national- 
ſozioliſtiſchen Bewegung klar erkannt und erblickten darin eine Gefahr 
für ihre Machtſtelſung in Deutſchland. Sie fahen die großen welt- 
aunſchaulichen Umwälzungen voraus und den Geifteskampf, der ih aus 
dem diametralen Gegenfoth zwiſchen der alten Weltanſchauung des 
chriſtentums und der jungen, fih auf den naturwiſſenſchaftliclen Er- 
kenntniffen der Neuzeit gründenden Weitanſchauung des Tlationaifozialis- 
mus ergeben mußte. 
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Obwohl der weitaus größte Teil von uns vor der Machtergreifung durch 
den Führer noch der Kirche angehörte, wird niemand fagen können, 
daß. er aus feiner chriſtlichen Haltung heraus den Weg zu Adolf Aitler 
fand. Wir glaubten zwar, noch Chriften zu fein, aber unfer Glaube 
hieß damals cinzig und allein: Deutſchland! Diefen Glauben lehrte 
Adolf Aitler, und fein Ziel war es, ihn im ganzen deutſchen Dolke 
lebendig werden zu laffen. Unſer deutſches Sewiſſen tried uns zum 
A und nicht aus einer chriſtlichen Haltung fanden wir den Weg zu 
ihm. 

Wie ſchon geſagt, erkannten nur wenige die weltgefchichtliche Bedeutung 
der Machtergreifung Adolf Aitlers, und auch wir, die wir ſchon vorher 
zum Führer ſtanden, hatten nur cine unklare Dorftellung von dem Rom- 
menden. Wir hatten gekämpft für ein Jiel, das wir ahnten und fühlten: 
Das eih der Deutschen. Lnfer fellenfeſter Glaube an Adolf Hitler 
und das deutſche Dolk gab uns die Gewißheit, daß cin ncucr Höhepunkt 
der deutſchen Gefcichte begann, die großen Umwälzungen, die fih an- 
bahnten, konnten wir jedoch nicht vorausſehen. 

In den Jahren des Wiederaufſtiegs unſeres Dolkes zeigte ſich dann 
immer deutlicher, daß mit dem Siege des Nationalſozialismus nicht nur 
für Deutſchland, ſondern für ganz £uropa ein neues Jeitalter angebrochen 
wat. Mit erſtaunlicher Dynamik ließ der neue deutſche Staat unferen Bonti— 
nent und darüber hinaus die ganze Welt in zwei Lager zerfallen: auf der 
einen Seite die alten, verfinkenden Reiche der Demokratie und des Rapi- 
talismus und auf der anderen die jungen, vorwärtsftrebenden Staaten 
der Ordnung und des wirtſchaftlichen und kulturellen Aufitiegs. Deutfch- 
land ſelbſt wurde zum Mittelpunkt der aufbauenden, einen neuen Men— 
ſchentup formenden Kräfte. 

Darin liegt die entfcheidende Bedeutung des Nationallozialismus: Seine 
Sendung ift nicht mit der politifchen Eroberung des deutſchen Dolkes 
abgeſchloſſen, ſondern er ift Träger einer neuen Kulturepoche der menſch- 
heit und des Eebenswillens der gefunden und ftarken Völker geworden! 
Er hat mit Jahrhunderte alten Anſchauungen gebrochen und an ihre 
Stelle ein neues Weltbild geſeit! — 

Don den Grunderkenntniffen des Nationalſozialismus will ich nur eine 
einmal herausgreifen: die Raſlenfrage. Der Staat Adolf Aitlers ift es 
geweſen, der dieſes Problem zu einer Cebensfrage für alle Dölker machte 
und in dieſer Richtung bahnbrechend wurde. Die Tiaffenfrage ſpielte 
vor der Machtergreifung des Führers bei den meiſten Staaten eine 
untergeordnete, ja garnicht beachtete Rolle, und fo trieb die Menschheit 
einem Raſlenchaos entgegen. Die ſogenannten Demokratien haben fih 
in dieſer Beziehung zu einer fiulturſchande ohne Beiſpiel hinreißen laſſen. 
Es erübrigt ſich, auf die Einzelheiten einzugehen. 

Es ift unumſtriitene Tatſache, daß der Mationalſozialismus viele Völker 
in ihrer Stellung zu den Fragen der Reinerhaltung des Blutes maf- 
gebend beeinflußt hat. Iſt doch felbft Italien erft vor kurzer Jeit zu 
einer ftrengenfiaffengefetigebung geſchritten. In Deutſchland hat die 
Raſſenfrage durch einſchneidende Maßnahmen des Staates eine end- 
gültige Cöſung gefunden. Der früher fo großen Gefahr der Derbaftar- 
dierung unſeres Volkes wurde im neuen Reich ſofort ein Riegel vor- 
geſchoben. — Diele Grundeinftellung des Hationallozialismus zu Raffe 
und Blut hat die heftigſte Reaktion des Judentums und — der Rirden 
hervorgerufen. Das Judentum hat erkannt, daß feine Machtſtellung 
unter den Dölkern der Welt dem Zuſammenbruch entgegengeht, nachdem 
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das ncue Deutſchland dafür lorgte, daß ihm cine Nofition nach der 
anderen genommen wurde. Der neue Grieg wurde deshalb auch in erfter 
Linie von Juda und der mit ihm verbündeten Freimaurerei vom Jaune 
gebrochen. Die verbrecheriſchen anglo-amerikanifhen „Staatsmänner“ 
find nur Marionetten in der and des Judentums. — Daß auch die 
kirchen fih gegen den Sieg des Tiaffegedankens wenden, kann niemand 
wundern, der die Grundlagen der chriſtlichen Religion kennt. Ich er- 
innere in dieſem Juſammenhang daran, welchen erbitterten Rampf der 
Katholizismus und auch proteſtantiſche Areife gegen die Einführung des 
Rrierparagraphen innerhalb der Prieſterſchaft führten. — Dieſe kurze 
Erwähnung der Raſſenfrage [ollte als Beiſpiel dienen, um zu zeigen, wie 
revolutionär fih der Nationalfozialismus felbft über Deutfchlands Gren- 
zen hinaus auswirkt. — . 

Mit dem Siege Adolf fitlers hat ſich auf allen Gebieten unſeres Lebens 
eine grundlegende Wandlung vollzogen, ſowohl in Politik, als auch in 
Technik, Funſt und Wiffenfchaft, Weltanſchauung und Glauben. Der 
Nationalſozialismus begnügt fih ſelbſtverſtändlich auch nicht damit, 
unſer Dolk nur politiſch zu erobern, er fordert den ganzen menſchen. — 
Die Birchen wollen das Innere eines Chriften gewifſermaßen halbieren: 
Die eine hälfte gehört dem Staat, die andere Gott fin Wirklichkeit ift 
natürlich nicht Gott gemeint, ſondern die Kirche, befonders, wenn es 
heißt, Birchenſteuer zahlen.) Politiſch foll ein Wtenfch Tlationatfozialift 
fein, religiös aber Chrift. Es wird hier dem neuen Staat gegenüber 
mit der alten Redewendung verfahren: Ja, aber... Die firchen haben 
die epochemachende Bedeutung der Bewegung Adolf Aitlers noch immer 
nicht erkannt! 

Es hieße an der geſchichtlichen Sendung des Nationalfozialismus vor- 
übergehen, wollte man feinem Wirken nur politiſche Bedeutung 
zuerkennen. Tatſache ift vielmehr, daß er mit feinem politiſchen Sieg 
als Weltanſchauung auch einem neuen Glauben zum Durchbruch 
verholfen hat! — 

Rus dieſer Erkenntnis heraus lehnen wir auch den Begriff des „Deutſchen 
chriſtentums“ ab. Es gibt für uns keinen Juſammenklang von Deutſch- 
tum und Chriftentum! Wir ftellen den deutſchen Menſchen vor die Ent- 
ſcheidung: Sei Deutſcher oder Chrift! Es ift für uns unmöglich, daß jemand 
fein Leben wneingejchränkt in den Dienſt der Dolksgemeinſchaft ſtellt, 
zugleich aber der chtiſtlichen Lehre ergeben ift. Die Seele eines Deutſchen 
gehört genau wie [ein politiſches Denken allein dem Führer und feinem 
Großdeutſchen Reich! Der nationallozialiſtiſche Staat ſtellt den Totalitäts- 
anſpruch auf Körper, Geift und Seele eines jeden Angehörigen unferes 
Dolkes, zur Erreichung [eines Jieles, ein gefundes und lebensſtarkes Ge- 
ſchlecht zu formen. — 

Um das große Jiel zu erreichen, Deutſchland feiner Dollendung zuzu— 
führen, muß das Chriftentum als leites Lleberbleibfel der geiſtigen Ueber- 
fremdung unferes Dolkes fallen. Liberalismus, Marxismus und andere 
Weltanſchauungen find längft überwunden; wer zweifelt, daß auch die 
leite Säule der Fremdlehren ſtürzen wird? — Wir wilfen, daß das Jiel 
nur durch unendlich ſchweren Rampf und unbeugfamen Siegeswillen zu 
erreichen iſt, denn große Teile des deutſchen Dolkes werden noch heute 
faſt uneingeſchränkt von den firchen beherrſcht. Deshalb müſſen wir 
das Ringen um die deutſche Dolkwerdung mit kntſchloſſenheit und fana- 
tismus durchkämpfen. Ein Wort Adolf Hitlers führe ich an, das unferen 
Rampf kennzeichnet: : Fu 
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„Da eine Weltonfdauung niemals bereit ift, mit einer zweiten zu teilen, 
fo kann fic auch nicht bereit fein, an einem beftchenden Zuftand, den fie 
verurteilt, mitzuarbeiten, ſondern fühlt die Verpflichtung, diefen Juſtand 
und die geſamte gegneriſche Ideenwelt mit allen Mitteln zu bekämpfen, 
d. h. deren kinſturz vorzubereiten.” 

Wer will heute noch bezweifeln, daß mit Adolf Hitler ein neues Jahr- 
taufend angebrochen ift? Diele Epoche hat ſich bereits ſtumme Denkmale 
geſent, in denen die ganze Größe und Araft der Idee des Tlationalfozialis- 
mus beſtalt gewonnen hat. Ich denke an die gewaltigen Bauten in 
Nürnberg. Berlin, München, an die rieſigen Betonbänder der Reidjsauto- 
bahnen und an den Weitwall. 

Dieſe Werke find ſteinerne Jeugen des ſchöpferiſchen und geftaltenden 
deutſchen fulturwillens im nationalſozialiſtiſchen Staat. Wie noch heute 
die Bauten der alten Griechen und Römer ſtumnme Fünder der Größe und 
Macht vergangener «Jahrtaufende find, werden die Monumente des 
Dritten Reiches als Mahnmale in dic Zukunft ragen und vom Schaffen 
eines Mannes ſprechen, der einem Jeitalter feinen Namen aufprägte. 
Jugleich aber werden fie reden von dem großen deutſchen Dolke, das 
durch die Macht der Idee der nationalſozialiſtiſchen Bewegung von Grund 
auf neu geſtaltet wurde. Weiche ungeahnten ßrüfte werden in unferem 
Dolke erft zum Durchbruch kommen, wenn durch die Einheit von Politik, 
Weltanſczauung und Glauben die deutſche Delkwerdung Wirklichkeit 
geworden ift. Sie gehören zuſammen und können nicht getrennt werden; 
eines ergibt ſich aus dem anderen. — ks gibt für uns keinen Begriff 
Nationalfozialismus und chriſtentum, fondern nur Tlationalfozialismus 
und nordiſch-deuiſche Glaubenshaltung, Wer den Tationalfozialismus 
in feiner ganzen Tiefe erlebt hat, bekennt ſich zur arteigenen Gott- 
gläubigkeit. y 

Das deutſche Dolk in feiner Ganzheit zu erfaſſen, in Politik und Wei- 
anſchauung zu einen und darüber hinaus der Welt eine neue Ordnung 
zu geben, ift die Sendung des Nlationalfozialismus! 


Darum haben wir die Kirchen verlaffen? 


Selten entbrannte um eine weltanſchauliche Frage ein jo heftiger 
Meinungskampf (natürlich nicht bei uns, ſondern bei den Chriften), wie 
um diefe: „Warum haben wir freien Deutſchen die Rirhen verlaffen?” 
Ueber diefe Frage wird keineswegs nur in den Theologenkreiſen de- 
battiert, ſondern unzählige chriſtliche Dolksgenoſſen fragen uns: „Aus 
welchen Gründen feid ihr aus der kirche ausgetreten?” — 

Dor der Machtübernahme Adolf Aitlers war der Rirchenaustritt nur die 
Angelegenheit einiger weniger, die von der Oeffentlichkeit als Atheiften, 
Gottlofe, Freidenker, Diffidenten uſw. tituliert wurden. Man fah in 
dem konfeſſionsloſen Deutſchen einen Menſchen ohne Glauben, auf den 
man nur mit Verachtung blickte. Er wurde von feiner Umgebung ge- 
mieden, und die Kirche verſuchte, ihn geſellſchaftlich unmöglich zu machen. 
Es gab noch keine Gewiſſensfreiheit! — Dann kam der Sieg der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung. Am 13. Oktober 1933 erging ein ſchlichter, 
aber entſcheidender Frlaß: 

„Rein Nationalfozialift darf irgendwie benachteiligt werden, weil er ſich 
nicht zu einer beſtimmten ölaubens richtung oder Aonfejfion oder weil er 
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fih überhaupt zu keiner Konfeffion bekennt. Der Glaube ift eines jeden 
eigenfte Angelegenheit, die er nur vor feinem Gewiffen zu verantworten 
hat. Gewijfenszwang darf nicht ausgeübt werden.“ 
Ein großer Teil des deutſchen Dolßes ift ſich über die ungeheure Tragweite 
diefes krlaſſes bis heute nicht klar geworden. Es ift das erſte Mal in 
der deutſchen Geſchichte, nachdem das Chriſtentum feinen Einzug hielt, 
daß jedem Deutſchen völlige Gewilfens- und Glaubensfreiheit gewährt 
wird und daß er bei Mutiung dieſer Geiſtesfreiheit auch eine kntſcheidung 
gegen die kirche treffen kann! 
Wenn wir im Geifte die deutſche Glaubensgeſchichte vorüberziehen laffen, 
wird vor uns der blutige Gewiffensterror der gewaltfamen Chriftiani- 
ſierung der Germanen erftehen. Denken wir an die ruchloſe Mordtat 
von Derden, wo das Blut von 4500 Sachſen in die Aller floß. Alle noch 
lo raffinierten Derſuche einer kirchlichen Heſchichtstzlitterung können 
dieſes Gefchehen nicht auslöſchen. Denken wir an die Erfchlagung der 
Stedinger, an die jeit der Inquiſition, an die Derbrennung von Hundert- 
tauſenden von angeblichen „fjexen“, an einen Johannes Aus und auch 
an Giordano Bruno, die wegen ihres Glaubens auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt wurden. — Deutſcher! Begreifft Du jeht, was es heißt, daß 
Dit in Glaubensdingen heute völlige Gewilfensfreiheit gewährt wird? 
Nach eineinhalb Jahrtaufenden der gewaltlfamen Unterdrückung jeder 
freien veligiöfen Anfchauung garantiert der Staat Adolf ffitlers jedem 
Deutſchen uneingefdränkte Glaubensfreiheit und hat damit der kon- 
felfionellen Derſtzlavung unſeres Dolkes ein Ende bereitet. Die Bedeutung 
des Erlaffes vom 13. Oktober 1933 werden erft [pätere Generationen 
voll zu würdigen willen. Iwar konnte (dhon im Reiche Friedrichs des 
Großen „jeder nach feiner Faſſon felig werden“, aber diefe religiöſe Tole- 
tanz galt nur den verſchiedenen Konfeffionen. Der Einfluß der Rirdyen 
auf das öffentliche Leben war damals noch fo groß, daß kirchenfreiheit 
auch in jener Jeit unmöglich war. — Ich möchte in dieſem Juſammenhang 
daran erinnern, daß ſelbſt noch in den erſten Monaten nach der national- 
ſozialiſtiſchen Erhebung von den Firchen ein verſtärkter Gemwiffensterror 
ausgeübt wurde, und es gelang ihnen, Aunderttaufende zum Wieder- 
eintritt in die Firchen zu bewegen. In frecher und anmaßender Weile 
erklärte man, der neue Staat lege Wert darauf, daß jeder Deutliche der 
Rirhe angehöre. Dieſem Treiben wurde mit dem Erlaß vom 13. Oktober 
1933 ein Riegel vorgeſchoben und zugleich die Stellung der national- 
ſozialiſtiſchen Dolksführung klar umriſſen. 
Don der endlich erkämpften Gewiffensfreiheit machten in den Jahren nach 
der Machtübernahme des Führers immer mehr deutſche Dolksgenoſſen 
bebrauch, und heute find wir an dem Jeitpunßt angelangt, wo wir vor- 
ausſehen können, daß fih die Firchenaustrittsbewegung und damit die 
Rückkehr unferes Volkes zu orteigener Glaubenshaltung in abfehbarer 
zeit lawinenartig erweitert. Der Rirchenaustritt ift zu einer deutſchen 
beſamtfrage geworden. Sie geht das ganze Dolk an! 
Man kann aus cdriftlichen Rreifen die verſchiedenſten Meinungen über 
die Gründe hören, die uns Kämpfer für nordiſch-deutſchen Glauben ver- 
anlaßt haben follen,. die Fonfeffionen zu verlaffen. Die einen glauben, 
die Urfachen, die uns zum Kirchenaustritt bewegt haben, würden auf 
die franzöſiſche Revolution zurückgehen, andere wieder meinen, das 
hetzeriſche und dem neuen Teich gegenüber ablehnende Derhalten ge- 
wiffer konfeſſioneller ßreiſe hätte unſere Einftellung hervorgerufen. Aier- 
zu ſtelle ich eindeutig feft: . 
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Es waren nicht in erfter Linie äußere Gründe, die unferen Kirdrenausttiti 
veronlaßten, diefe konnten uns in unferer Haltung höchſtens noc be- 
ſtätken. Wir haben die ßirchen verlaflen, weil die christliche Religion 
die ewigen Gottesgefche des Weltalls mißachtet und lästert und lebens- 
fremd und lebensverneinend ift! Wir haben die firchen verlaffen, weil 
das Chriſtentum auf jüdiſch-orientatliſcher Grundlage aufgebaut ift und 
damit unferem raſſiſchen Denken und Empfinden widerspricht! Wir 
haben die Kirchen verlaffen, weil wir uns nach keinem Jenfeits fehnen, 
ſondern nur eine Unſterblichkeit kennen: Die Ewigkeit Deutſch⸗ 
lands! Wir haben die Kirchen verlaffen, weil wir nicht den Prediger 
einer vorderaſiatiſchen und daher artftemden Lehre als Ideal und Führer 
anerkennen, ſondern den Mann, der feit Jahrzehnten für fein Dolk di: 
größten Entbehrungen trägt, die ein Menfch auf fih nehmen kann, und 
det durch die Macht feines im wahrſten Sinne des Wortes bergeverfeien- 
den Glaubens an feines Volkes Jukunft und Größe ein neues, [ein 
germaniſches Reich deutſcher Nation im fampfe mit einer nach der 
Vernichtung Deutſchland trachtenden Welt erftehen ließ: Adolf fitter: 
Eine ſtaats feindliche Prieſterſchaft ſtellt immer wieder dic Behauptung 
auf, leitende Stellen des Reiches hätten uns artglüubige Deutſche zum 
Derlaffen der Rirchen bewegt. Hierzu ſtelle ich folgendes feft: Es ift 
gelinde gejagt eine Unverſchämtheit konfeffionelier Areife, der national- 
ſozialiſtiſchen Dolks führung die Ausübung von bewiſſenszwang zu 
unterſtellen. Der neue Staat hat jedoch das Recht, von jedem Deutſchen 
zu erwarten, daß er fih mit den großen weltanſchaulichen Problemen 
der Gegenwart auseinanderſetzt und, nachdem er dies getan hat, feine 
kEntſcheidung trifft. Wer dennoch glaubt, im Chriftentum die Begründung 
feines religiöfen Frlebens und inneren faltes zu finden, kann dieſem 
Glauben ungehindert leben. Wir Kämpfer für orteigene Gottgläubig- 
keit find aber der Ueberzeugung, daß jeder Angehörige unleres Blutes, 
der fih ernſthaft und objektiv mit den Fragen des Glaubens befaßt, j: 
zu einer nordiſchen Giaubenshaltung durdringen muß. — 

Die Machtergreifung Adolf Aitlers war für uns, wie ich ſchon im erften 
Teil umriß, mehr als nur politiſcher Erfolg einer Partei. Die national- 
ſozialiſtiſche Bewegung wies uns den Weg zum nordiſch-deutſchen Glau- 
ben und aus tiefftem Erlebnis der Lehre Adolf Aitlers hoben wir die 
kirchen verlaſſen. Der Sieg des Führers ermöglichte erft den Durch- 
bruch der arteigenen Gottgläubigkeit. Nationalſozialismus und nordi- 
(her Gedanke bilden eine unzertrennbare Einheit. Der Dormarſch völki- 
[der Weltanſchauung und der Aufbau des nordiſchen Staates Adolf 
ffitlers laufen parallel. Aus unſerm nordiſch-deutſchen Glauben ſchöpfen 
wir die Araft für unfer unermüdliches Schaffen im Dienft des ewigen 
Heiches aller Deutſchen. 

Ju den Urſachen, die unſeren Ritchenaustritt veranlaßten, zählen reine 
Dernunftgründe. Rus dem naturwiſſenſchaftlichen Weltbild der Gegen- 
wart ergibt fich, daß Gefchehniffe, wie fie in der Bibel geschildert werden, 
alle Geſetze des Weltalls durchbrechen und einfach unmöglich find. Sagte 
doch ſchon Friedrich der Große: 

„ein altes metaphuſiſches Märchen voller Vundergeſchichten, Wider- 
ſprüche und Widerſinn aus der glühenden kinbildungskraft des Orients 
entſprungen, hat ſich über Europa verbreitet. Schwärmer haben es ins 
Dolik getragen, £hrgeizige fih zum Schein davon überzeugen laffen, Ein- 
fältige es geglaubt und das Antlig der Welt ift durch dieſen Glauben 
verändert worden.“ 
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Selbſt der große Reformator Doktor Martin Luther bekannte aus 
feiner deutſchen Haltung heraus: 

„Alle Artikel unferes chriſtlichen Glaubens, ſo uns Gott durch fein Wort 
eröffnet hat, find vor der Dernunft unmöglich, ungereimt. verlogen.“ 

Es ift Wilſenſchaftlern gelungen, die Wunder des Alten Teftaments völlig 
aufzudecken und als luftelektrifche Dorgänge zu erklären, die dem auf 
der Wanderung von Aegypten nach dem „Gelobten Land” befindlichen 
Judenvolk von wiſſenden Haffegenoffen (Mofes, Rron) als Gotteswunder 
vorgegaukelt wurden. [Ich verweiſe in diefem Juſammenhang auf das 
ausgezeichnete Puch des Ingenieurs Bonradin Aller „Mofes entlarvt“, 
Derlag Sigrune, Erfurt.) Man trete mir nur nicht entgegen: „Ja, das ift 
ja auch das Alte Teftament!” Für große Teile der chriſtlichen Deutſchen 
bildet das Alte Teftament noch heute eine unantaſtdare Grundlage ihres 
Glaubens, wie krfahrungen immer wieder beweiſen. Diefes muß für 
einen konfequenten Chriften auch ſelbſtverſtändlich fein. Die deuticy-chrift- 
lichen Derfuche, die Einheit zwiſchen dem Alten und dem Neuen Tefta- 
ment abzuleugnen, entbehren jeder Dorausſetzung, find ſinnlos und ver- 
ftoßen gegen die Lehren Jejus von Nazareths. Der Standpunkt der 
„Deutfchen Chriften” hat auch gerade in kirchlichen Areifen immer wieder 
ſtärkſte Ablehnung gefunden. Die Idee Jefus Chriftus war eine Er- 
neuerungsbewegung des jüdiſchen Volkes, die teilweiſe im Gegenfat; zu 
den bisherigen nſchauungen ftand und deshalb von den Tabbinern 
gehaßt wurde, andererfeits fih aber völlig auf den Lehren des Alten 
Teftamentes aufbaute. Chriftus ſelbſt hat geſagt, daß er gekommen fei, 
das Gefeh zu erfüllen. Entweder man bejaht die Bibel ganz oder man 
lehnt ſie insgeſamt ab, und das letzte haben wir freien Deutſchen getan. 
Es ift klar, daß die „Wunder“ der Bibel der religiöfen Dorftellungswelt 
des Orients entſprungen find, der unzählige ähnliche Religionen wie 
das Chriftentum hervorgebracht hat. Jefus von Tlazoreth ift auch keines- 
wegs der krſte geweſen, dem man ffeilungen, Puferftehungen uſw. nach- 
ſagte. Um viele Religionsſtifter vor ihm hatte ſich ein verblüffend 
gleichartiger Sagenßreis gewoben, der nur in der Geifteswelt Dorder- 
afiens entftehen konnte. 

fuh in der Hlaturwiſſenſchaft ift der Tlationalfozialismus umwälzend 
geweſen und hat einer freien Forſchung den Weg geebnet, denn nur fo 
konn fie ihre Rufgabe erfüllen. Bedenken wir, welche Schwierigkeiten 
die Rirhe früher der vordringenden Naturwiſſenſchaft in den Weg legte, 
in der berechtigten Furcht, die Menfchen könnten fehend werden. Ein 
Galileo Galilei wurde vom Inquiſitionsgericht gezwungen, feinen Er- 
kenntniffen abzuſchwören, die ſich als richtig erwieſen haben. Unſterblich 
wurde fein Aeherwort: „Eppur fie muove” („und fie bewegt fih doch“ ]. 
Ungeheuer ift die Schuld, die die Firche auf ſich geladen hat, indem fie 
einer freien Forſchung den Weg verlegte, ſie unmöglich machte und da⸗ 
mit den Fortſchritt der menſchlichen fultur in verbrecheriſcher Weiſe 
hemmte. 

Der ewig vorwürtsſtrebende Geift des menſchen wird zu krkenntniſſen 
vorſtoßen, die wir heute noch nicht einmal ahnen können. Selbftver- 
ſtändlich werden wir zu den letzten Fragen des Daſeins niemals durch- 
brechen, es wird immer Dinge geben, die wir mit unſerem Denken nicht 
erfoffen können. Dieſes unerbittliche falt, das uns geboten wird, 
gibt uns die Gewißheit um das Göttliche, das wir mit unferen Sinnen 
nie begreifen werden. — Aus der Erkenntnis, daß das Chriftentum im 
Gegenfah zu den Gefetien des Weltenalls fteht und damit „eine Cäſterung 
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gegen den großen Gott und feine Offenbarungen in der Matur ift” 
{Goethe}, haben wir die Kirche verlaſſen. 

Tloch einmal will ich das Wefentliche dieſcs Abfchnittes beleuchten: 

Die Rirche hat mit brutaler Gewalt, mit Feuer und Schwert, Aundert- 
taufende freier nordiſcher Menſchen als feren und feher verbrannt, 
die ſomit Märtyrer ihres Glaubens wurden. Die Kirche hat die Geiftes- 
freineit gehnebelt und damit die freie Entwicklung der menſchlichen 
Aultur aufgehalten. Weil wir mit dieſer ßirche und ihrer art- und 
wirklichkeitsfremden Religion als Deutſche nichts gemein haben, fandern 
uns zu nordiſcher Art und zum eigenen Glauben bekennen und in unferem 
felbftlofen Schaffen für das Ewige Deutſchland den Sinn unferes Dafeins 
erblicken, haben wir die Kirchen verlaſſen! 


* 


Der Süden als nordiſch-deutſches Schickſal 


Der Nationalfozielismus hat das deutſche Dolk wieder zu den reinen 
Quellen feiner Art zurückgeführt und erreicht, daß es ſich heute endlich 
wieder auf ſich ſelbſt beſinnt. Nach einer langen Jeit der lleberfremdung 
wendet fih der deutſche Menſch wieder den fochwerten der nordiſchen 
Halle zu und ſcheidet organiſch aus feinem Denken alles aus, womit die 
Fremdmächte verſuchten, fein Inneres zu vergiften. Diele Jahrhunderte 
war der Blick unferes Volkes wie hypnotifiert nach dem Süden gewandt, 
und wie die Seſchichte lehrt, wurde ihm dies oft zum Verhängnis. Zeiten, 
in denen der Geift des Südens Deutſchland beherrſchte, waren Jeiten 
des Niederganges und Jerfalls, Jeiten in denen der Geift des Nordens 
in Ocutſchland lebendig war, waren Zeiten der Macht und der Größe. 
Der neue Staat hat das deutſche Dolk wieder dem Nerden zugewandt 
und ihm den Weg zu den Brüften feines Blutes gewiefen, im Sinne der 
Worte Ernft Morik Rrndts: 

En Norden weht der Wind des Lebens für unfer heil'ges deuiſches 
Land!“ . 

Norden und Süden! Jwilchen diefen beiden Welten ſtand der nordiſche 
Menſch nicht erft feit der Jeitenwende, als die deutſche Beſchichte im 
engeren Sinne begann und das Chriſtentum [einen Weg nach Germanien 
nahm. Lange, bevor germanische Stämme fih im Gebiet unſeres 
heutigen Reiches niederließen, wurde der Süden zum Schickſal nordiſcher 
Völker, die aus ihrer fjeimat abwanderten, in der Fremde ihre Art 
vergaßen und ſchließlich untergingen. 

Um 2500 v. d. Itw. zogen nordiſche Stämme nach dem Süden und Often, 
um neues fand zu gewinnen. Sie ſtießen über den Faukafus nach 
fileinaſien vor und über Paläſtina bis zum Nil. In dieſen Ländern 
bildete ſich eine nordiſche Führerſchicht. Man hat bekanntlich in Regupten 
Mumien mit blondem faar gefunden.]. Andere Dölker ließen fih in 
Perfien nieder. Im fehften Jahrhundert entſtand hier die aus dem 
nordiſchen Geift geborene Religion des Jarathuſtra. In der Lehre, daß 
das Gute und Pöſe im Weltall und im menſchen miteinander ringen, 
kommt der nordiſche Glaube vom Gampfe des Lichtes gegen das Dunkel 
zum Rusdruck. Jeitlos gültig ift das Leitwort dieſer Religion: „Se- 
boten ift, was Leben ſteigert!“ — Im Jran bildete ſich das große 
Derferreich, deſſen erſte fjerrſcher noch edler nordiſcher Gefinnung waren. 
Später fette Raſfenvermiſchung ein und damit der Jerfall des Staates. 
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Sein Schickfal wurde durch Rlexander den Großen endgültig beſiegelt. — 
Nordische Dölker zogen auch nach Indien. Die noch heute dort beftehende 
ſtrenge Raftengefetgebung geht auf diefe Einwanderung zurück; fie 
lollte die Raſſenmiſchung verhindern. Trotidem begann bald der Jerfall, 
der ſchließlich mit dem Untergang des nordiſchen Elementes endigte. 
{Selbft in der Gegenwart gibt es in Indien unter den Brahmanen, der 
oberften Alaffe, die die Führerſchicht des indiſchen Volkes bildet, noch 
Menfcen mit auffallend heller Aautfarbe.) 
Die nordiſchen Dölkerftämme, die nach Griedyenland kamen, [hufen hier 
im Taufe der Jahrhunderte ein tiefiges Reich. Sie unterwarfen die 
Rüften des Mittelmeers und des Schwarzen Meeres, eroberten Sizilien 
und Unteritalien, drangen dann wieder nach Norden vor und gründeten 
Mmaſſilia (Marfeille). flordiſcher Geift zeigte fih in der Weltanfchauung 
und Religion der Griechen. Ungeheuer find die Leiftungen in der Wiffen- 
ſchaft, der Funſt, der Poeſie, der Heſchichtsſchreibung, der Medizin und 
der malerei. Namen wie Homer, Heraklit, plato, Sokrates, Herodot 
ragen leuchtend bis in die Gegenwart. Ruch im griechiſchen Reich fette 
bald ein Jerfall ein, nachdem fih der nordiſche menſch mit den Ur- 
einwohnern vermiſcht hatte. Der Geift des Südens ließ dieſen Staat im 
vierten Jahrhundert zuſammenbrechen. 
Rund 800 Jahre v. d. ätw. kamen nordiſche Stämme nach Italien und 
gründeten Rom. Dicſe Bauerngeſchlechter ließen die Stadt bald zu Macht 
und Reichtum aufſteigen. Im Laufe von Jahrhunderten wurde von Rom 
aus ganz Italien, Sizilien, Sardinien und Rorfika erobert. Die Dölker 
der Appeninenhatbinfel fanden fidh zu einer feften Einheit zuſammen, und 
aus dieſer Machtſtellung heraus unterwarfen fie Aarthago, Spanien, 
Griechenland, Teile von Dorderafien und Aegypten. Die nach Italien 
eingewanderten nordiſchen Dölker ſchufen ein Reich, wie es die Welt 
vorher noch nicht gefehen hatte. Dieſer Staat trug aber von Anbeginn 
den Reim des Jerfalls in fih, weil es ihm nicht gelang, eine [trenge 
Kaſlengeſeiſgebung durchzuſetzen. Der Bauernftand wurde zurückgedrängt, 
fremde Tiaffen drangen nach Italien ein, Sittenverfall und Geburtenrück- 
gang griffen immer weiter um ſich, die nordiſche Führerſchicht entartete 
und es entftand ein Tiaffenchaos. Die Einwanderer hatten die Geſetze 
der Kaffe vergeſſen, und das Blut rächte ſich. 
Aundert Jahre v. d. Itw. begannen germanifche Stämme gegen das ſchon 
lange morſche Römerreich vorzudringen. Die erften, Limbern und Teu- 
tonen, wurden zurückgeſchlagen. Rom ferte nun ſeinerſeits zum Gegen- 
ſtoß an. Römiſche feere brachen von Gallien aus über den Rhein zur 
Elbe vor. Im Jahre 9 n. d. Itw. kam das entiſcheidende Ereignis, durch 
das Germanien vor der Tiomanifierung gerettet wurde. fjermann der 
cherusker ſchlug die Römer vernichtend im Teutoburger Wald. In der 
Folgezeit ſtießen immer wieder germaniſche Stämme nach Süden und 
Weſten vor. Rom wurde gezwungen, den Rhein aufzugeben. Die Goten 
brachen nach Italien, Spanien und dem Balkan ein. Die Dandalen zogen 
nach Nordafrika, gingen aber infolge Entartung bald unter. Das Shith- 
fal des weſtrömiſchen Reiches wurde 478 mit der Rbſetzung Romulus 
Ruguſtulus durch einen germaniſchen Fürſten beſiegelt. Das noch lange 
weiter beſtehende Oſtrom war nur noch ein ohnmächtiges Schattenreich. 
Der Süden hatte auch dem römiſchen Reich den Untergang bereitet. 
Die ursprünglichen nordiſchen Einwanderer waren vom Fremdgeiſt be- 
ſiegt worden. 
Nachdem zwei von urſprünglich nordiſchen Dölkern aufgerichtete Welt- 
13 


reiche durch den Geift des Südens vernichtet waren, wurde von Dorder- 
aſien eine religiöfe Bewegung nach dem Tlorden getragen, die gerade 
in der Anfangszeit ihrer Ausbreitung deutlich den Stempel der Idernwelt 
des Südens trug: das Chriſtentum. Juerſt verſuchte man es mit der 
Miffionierung der nordiſchen Dölker. Als dies keine Erfolge zeitigte und 
die Miſſionare zum Teil vertrieben und erſchiagen wurden, begann die 
Rirhe mit det gewaltſamen Chriftianificrung. Dieſe nordiſchen Menfcen, 
denen das Chriftentum gepredigt wurde, waren noch rein in ihrer Art 
und deshalb gefeit gegen Fremdeinflüſſe jeder Form. Sie wußten um 
die Naturgefete, die Reinhaltung der Raſſe, und lebten als freie und 
aufrechte Menfden ihrem eingeborenen Glauben. Ihnen wurde die Lehre 
der Weltverneinung und Widernatürlichkeit gepredigt, cine Keligion, die 
fie von ſtolzen Bämpferg zu betenden Büßern machen follte. Sic mußten 
dagegen rebellieren! kin Beifpiel für den heldenhaften Widerſtand gegen 
die Lehre aus dem Süden ift der Rampf der Sachlen unter ihrem heriog 
Widukind. Obwohl der franke Karl fie im Namen der römiſchen irde 
mit brutaler Gewalt bekämpfte, brachten fie ihm militäriſche Niederlagen 
bei und trieben feine große Uebermacht hart an den Rand der Der- 
nichtung. — Infolge des chriſtlichen, füdlichen Einfluffes fetite auch bei 
den Germanen Raffenvermiſchung, Jerſtörung des Sippengedankens und 
fittliher Verfall ein. 

Um die Wende des erſten Jahrtaufends n. d. jtw. richteten deutſche 
lierrſcher ihren Blick nach dem verhängnisvollen Süden und ſtrebten nach 
der Raiferkrone von Papftes Gnaden. Wie ſchon ßarl der franke, der 
das „Heilige römiſche Reich deutſcher Nation“ gründete, ließen fie ſich 
die faiſerkrone vom Papſt auf das Aaupt letzen. Dadurch geriet das 
Reich völlig in die Fand der römiſchen ßirche. Nur fo konnten dig 
Päpfte nordiſche Menfchen zur Teilnahme an den Areuzzügen bewegen. 
freuzzüge, eine deutſche Tragödie! Rieſenſtröme deutſchen Blutes ergoffen 
ſich in die Wüſten des Südens. — Deutſche Bailer zogen mit ihren fjeeren 
nach Italien und vergeudeten dort wertvollſte Fräfte mit ſinnloſen Unter- 
nehmungen. Die Streitmacht Friedrichs I. wurde von den Lombarden faſt 
völlig vernichtet. Der Süden war dieſen Aerefchern zum Derhängnis 
geworden. j 

Noth einmal bäumte fih der nordiſche Geift in unferem Dolke auf, als 
Martin Luther, der deutſche Bauernfohn, der tömifchen Rire den Kampf 
anſagte. Es war ein gigantiſcher Derſuch, die Feſſeln des Fremdgeiſtes 
abzuſchüttein. Luther war auf dem Wege zu einem arteigenen Gott- 
glauben, konnte jedoch den damaligen jeitverhättniffen entfprechend, das 
leite ziel noch nicht erreichen. Der Geift der Menſchen war [hon zu 
verhärtet, und zu tief laß das Chriſtentum in der Seele des Volkes. Die 
Reformation war die bisher größte Niederlage der römiſchen Kirche. 
Durch diefe deutſche Tat wurde unfer heutiges Ringen um den Durch- 
bruch zum arteigenen Glauben erft ermöglicht. Das ift das einmalige 
Derdienft Martin Luthers! 

Der auf die Tieformation folgende Dreißigſährige frieg gehört zu den 
ſchwerſten Verbrechen der Firche. Ohne das Chriſtentum wäre es nie zu 
Glaubenskriegen, zu ßämpfen um „Gott” gekommen. Die chriſtliche 
Religion trägt die Schuld, daß eine große veligiöfe Unduldfamkeit im 
deutſchen Volke um fid) griff, die dann zu den blutigen Rusrottungs- 
kriegen führte. Intoleranz in Glaubensdingen ift ein tupiſches Merk- 
mal des füdlichen Geiftes. Rlfred Roſenberg hat die ungeheure Schuld 
der Rirche einmal wie folgt gekennzeichnet: 
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„Daß überhaupt um einer religiöſen Ueberzeugung willen Rustrottungs- 
kämpfe geführt werden konnten, zeigt, in wie hohem Maße es gelungen 
war, die germaniſchen Völker ihrem Urcharakter zu entfremden. Achtung 
eines religiöſen Glaubens war für die heidniſchen Germanen ſeibſtverſtänd⸗ 
lich, erft die Durchſetzung des finſpruchs auf die Alleinfeligmadjung feitens 
der römischen Rirche verhärtete das europäiſche Gemüt und rief im 
anderen Lager naturnotwendige Derteidigungskämpfe hervor.“ 
Nach der Jeit der Reformation waren cs nur noch einzelne große 
Geifter, die die Derderblichkeit des Chriſtentums erkannten und Ründer 
einer tiefen arteigenen Gläubigkeit wurden. Namen wie Aant, Schopen - 
hauer, Friedrich der Große, Goethe und mietzſche leuchteten auf, und vor 
ihrer Größe verneigen wir uns ehrfuchtsvoll. Sie ſtanden allein in einer 
Umwelt, die ihnen kein Derftändnis entgegenbrachte, und galten als 
„Athciſten“. Das Dolk war allmählich unter der Peitſche des Chriften- 
tums innerlich zuſammengebrochen, fah die Welt nur noch mit der 
kirchlichen Brille und lebte fein Leben in einer dumpfen Ergebenheit. 
Wie treffend ſind die Worte Felix Dahns: 
„Es ift Tatſache, daß die chriſtliche firche nordiſchen Geift und nordiſches 
Blut verpeftet hat!“ 
Die Menſchen waren den Fremdeinflüſſen nicht mehr gewachlen. Das 
Judentum ftieg zu immer größerer Macht empor. ks begann ein feelifcher, 
ſittlicher, raſſiſcher und kultureller Jerfall. Denken wir an den immer 
weiter um fih greifenden Niedergang im 19. Jahrhundert. ks machten 
fich dieſelben krſcheinungen bemerkbar, die [don den Untergang der 
Reiche der Griechen und ömer herbeigeführt hatten. Das 1871 errichtete 
zweite Reich war nur ein deutſcher Scheinerfolg. Ruch dieſer Staat 
wurde ſchnell innerlich morſch. Mehr und mehr Deutſche verfielen dem 
ſchleichenden Gift des Markismus. Der chriſtliche Einfluß auf die 
Staatsführung wurde befonders in der Wilhelminifchen Jeit immer größer, 
denn fiaiſer Wilhelm II. war überzeugter Chrift. Als unfer Bolk 1914 
in den Arieg zog, war es vor allen Dingen ſeeliſch nicht gerüftet, wie in 
der Folgezeit bald offenbar wurde. Der Fremdgeiſt war zu tief einge- 
drungen, und 1918 ftand Deutſchland am Randes des Aibgrundes. Es 
hatte ſich feibft vergeſſen, der Geift des Südens ſchien endgültig gefiegt 
zu haben! 
Doch es ſchien nur fo! In Deutſchlands dunkelſter Zeit erſtand ihm ein 
führer, der durch die Macht feiner Idee und Perſönlichkeit das deutſche 
Dolk in 15 Jahren ſchwerſten Ringens um die Macht eroberte, die 
politiſche Einheit erkämpfte und ein neues Deutſchland ſchuf. In dieſem 
Reich wurden die Fremdmächte ausgeſchaltet und wahrhaft deutſcher Ge- 
ſinnung zum Durchbruch verholfen. Als letzte Säule der Fremdmächte 
ift das Chriftentum geblieben, aber auch von ihm wendet ſich unfer Dolk 
zwar langſam, ſedoch ſtetig ab. Uns ffämpfern um nordiſche Art mutet 
diele Religion heute [hon an als ein Ueberbleibſel aus uralter Der- 
gangenheit, und nur mit einem geheimen Schaudern denken wir an die 
jeit zurück, wo das Chriſtentum noch unferen klaren Blick für das 
Göttliche in der Welt verdunkelte. Bald wird der Geift des Südens 
endgültig beſiegt fein und der Geift des Nordens das deutſche Dolk 
wieder beherrſchen. Mögen alle Deutſchen der Worte Theodor förners 
eingedenk ſein: 
„fell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht!“ — 
Dieſe geſchichtlichen Beispiele follten zeigen, daß nordiſche Menfchen, fo- 
bald fie ihre Art vergapen und den Geift des Südens über fih err 
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werden ließen, unweigerlich dem Untergang geweiht waren. 

Der Süden ift es gewelen, der dic chemals nordiſchen Völker der Antike 
ins Derderben führte und der auch auf die deutſche Geſchichte der 
letzten zweitauſend Jahre einen unheilvollen Einfluß ausübte. Dies fei 
dem deutſchen Volke eine Mahnung, allen Fremdlehren mit einem ab- 
grundtiefen Haß entgegenzutreten! Fremdlehten konnten aus den natür- 
lichen Gegebenheiten niemals im Norden entſtehen, fie kamen immer 
aus dem Süden. Sollte nicht unfer ganzes Volk aus dieſer Tatſache auc; 
für feine Glaubenshaltung lernen — denn aus dem Süden kam auch 
das Chriftentum! 


Das Chriftentum als jüdische Internationale 


Die nationallozialiſtiſche Weltanſchauung gründet fih auf den Erkennt- 
niſſen von Raſſe, Blut und Boden. Sie lehnt es ab, politiſche oder welt- 
anſchauliche Internationale zu fein, denn fie ift blutsgebunden und kann 
deshalb nur innerhalb unſerer Art wirken. Im Hegenſaß zu der fih 
auf dem Tiaffegedanken aufbauenden Weltanſchauung des National- 
jozialismus fteht die Religion des Chriftentums, deren Ideen international 
find. Der Stifter der chriſtlichen Religion hat felbft den Auftrag zur 
Ausbreitung feiner Lehre über alle Dölker und Raſſen gegeben: „Gehet 
hin in alle Welt und predigt die Aeilsbotfchaft der ganzen Schöpfung!” 
oder: „Machet zu Jüngern alle Dölker!” 

Nach diefen Anweilungen hat die chriſtliche Firche während der vielen 
Jahrhunderte ihrer Ausbreitung ftets gehandelt und tut es heute noch — 
und zwar bis zur letzten Ronfequenz! Wir erleben in der Gegenwart die 
Tatlache, daß nordische und romaniſche Völker, Japaner, Chinefen, Inder, 
Araber, Neger, Aottentotten, Buſchmänner, Eskimos ufw. fih als drift- 
lich bezeichnen. Die firche hat damit nach einem Grundfat gehandelt, 
den der 1939 verftorbene Papft Pius XI. wie folgt definierte: 

„Man vergißt in der Gegenwart, daß die menſchneit nur eine einzige, 
umfaffende, große Raſſe ift!” 

Es ift keineswegs nur die katholiſche Hirche, die den Raſſegedanken ab- 
lehnt, ſondern auch die meiften proteſtantiſchen Gruppen vertreten die 
gleiche Ruffaſſung (man kann heute nur noch von proteſtantiſchen 
Gruppen reden, denn eine einheitliche evangeliſche Firche hat aufgehört 
zu exiſtieren.] Damit haben fih die chriſtlichen kirchen die Ideen des 
Liberalismus zu eigen gemacht, in dem der Gedanke des Weltbürger- 
tums, des ßosmopolitismus, zum Rusdruck kommt. Der Liberalismus 
lehnt die Begriffe von Raſſe, Volkstum und Tlationalbewußtfein ab und 
erklärt den osmos für das eigentliche Daterland aller Raſſen und 
Dölker. Eine fortfetung des Liberalismus find Freimaurerei und Mar- 
zismus. Seite an Seite mit dieſen kulturzerſtörenden Bewegungen 
marſchieren die chriſtlichen Kirchen. Sie alle lehnen den Raſſegedanken 
ab und vertreten die Auffaffung von der Gleichheit aller Individuen. 
Diefe kinheitsfront ift keineswegs verwunderlich; manche mögen gar 
glauben, das Chriftentum fei darin fehl am Platze. Es kann heute auch 
von den hartnäckigſten deutſch-chriſtlichen „Reformatoren“ nicht be- 
ſtritten werden, daß die chriſtliche Religion auf jüdiſcher Grundlage auf- 
gebaut ift, und die katholiſche und die „bekennende“ firche betonen fogat 
stolz vor aller Oeffentlichkeit die juſammenhänge zwiſchen Chriftentum 
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und Judentum. — Hus allen dielen Fremdmachten, wie Iljlijiiisiun, ziel 
ralismus, Freimaurerei, Marzismus ufw. [pridt jüdiſcher Geift, und 
Juden find die Wegbereiter dieſer Bewegungen geweſen. Das Chriftentum 
wirkte in Deutſchland zeitlich zuerſt. Wie fidh im Laufe der beſchichte 
ergab, trug es von Anfang an die ßeime für neue Fremdlehren in ſich 
und hat erft die Grundlagen für fie geſchaffen. Ohne das Chriftentum 
hätte es in Deutfdjland weder einen Liberalismus noch einen Marxismus, 
noch eine andere artfremde Weltanſchauung gegeben. Das £hriftentum 
ſchuf ſomit die Dorausfetiungen für den erft 1933 aufgehaltenen Nieder- 
gang unſeres Dolkes. 

Die ßfirche hat geiſtig hochſtehenden Dölkern, die ſtolz, felbftbewußt, 
kämpferifch und zum Führen befähigt waren, eine Lehre gepredigt, die 
die Minderwertigkeit und Schlechtigkeit des Menſchen, die Unterwürfig- 
keit, den Derrat an Blut und Kaffe und eine pazifiſtiſche Lebenshaltung 
zum Inhalt hat; einen Glauben, der der Phantaſie des Orients ent- 
[prungen ift und den raffinierte Juden in eine Form brachten, die es 
dem Judentum ermöglicht hat, die Dölker zu beherrſchen. Wir haben 
viele Beiſpiele, daß Dölker, die ſtärker im chriſtlichen Glauben lebten, 
mehr unter den kinfluß des Judentums kamen als die, in denen das 
Chriftentum weniger ſtark wirkte. — 

Jefus von Nazareth war der Prediger einer Sekte, wie fie zu Taufenden 
im Orient exiſtieren. Die Religion, die er predigte, ſtand in mehr oder 
weniger Juſammenhang mit denen, die dort [hon vorhanden waren. 
Das Chriftentum wäre eine der zahl- und bedeutungsloſen Sekten ge- 
blieben, wenn nicht führende Juden, unter ihnen beſonders Paulus 
alias Saulus erkannt hätten daß das Chriftentum wie gefchaffen war 
zur Verwirklichung ihrer Weltherrſchaftspläne. Es predigte die Gleich- 
heit aller Raffen und Dölker, znechtiſche Unterwürfigkeit des Aörpers 
und des Geiftes, Mißachtung der Gefehe des Blutes, wirklichkeitsfremde 
und ſchwärmeriſche Dorftellungen, Derneinung des Lebens überhaupt. 
menſchen, die einem ſolchen Glauben lebten, mußten widerftandslofe 
Werkzeuge in den Händen des Judentums fein. Mit der fie auszeichnen- 
den Schläue erkannten dies die Juden klar; deshalb waren fie die 
erſten Wegbereiter des Chriftentums, und mit echt jüdischer Gefchäftigkeit 
warben fie um ihre Anhänger. Dieſe fanden fie zuerſt keineswegs unter 
den körperlich und geiftig gefunden Menfcen, ſondern in den Großftädten 
des Römiſchen Reiches, in denen ein wildes Dölkergemiſch herrſchte und 
ein allgemeiner Jerfall Platz griff. Aier wollten die Juden aber nicht 
in erſter Linie das chriſtentum verbreiten, fie hatten es ja auf die ge- 
funden und ſtarken Dölker abgeſehen. Allmählich traten auch Leute 
aus den führenden Schichten zum Chriftentum über, und langſam ſchuf 
fih das Judentum im Römiſchen Reich bezw. [päter feinen Reſten die 
Plattform, von der es den Angriff gegen den Norden vortragen konnte 
und vorgetragen hat. Das Chriftentum beſchleunigte den Juſammenbruch 
des Römiſchen Reiches durch verftärkte jerfehung von innen her. — 
Später feħte dann die ſattſam bekannte „friedliche“ Bekehrung Ger- 
maniens ein. Die Miffionare waren zwar keine Juden mehr, aber mit 
der fortſchreitenden Chriſtianiſierung wanderten auch die Juden in das 
Gebiet unſeres heutigen Reiches ein. Sie verftanden es, hier einen regen 
fjandel zu entfalten, und zählten bald zu den reichſten Einwohnern der 
Städte. Politiſchen Einfluß hatten die Juden damals, es ift jeht das 
Mittelalter gemeint, noch nicht erlangt; die Zeit war nicht reif. Das 
chriſtliche Gift hatte noch nicht voll gewirkt und der gefunde Inftinkt 
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unferer Dorfahren ſchloß die Juden aus ihrer bemeinſchaft aus, indem 
fie in Ghettos leben mußten. Langjam jedoch drang das Chriftentum 
tiefer in die Seele des nordiſchen Menſchen ein. Der Widerftand gegen 
das Fremde wurde immer geringer, und allmählich ſtiegen die Juden, 
zuerſt vereinzelt, dann immer häufiger, zu führenden Stellungen auf 
und brachten oft die Fürſten in ihre Abhängigkeit durch den großen 
Reichtum, den fie zuſammenrafften. Im Laufe der folgenden Jahr- 
hunderte bis 1933 eroberte fid) das Judentum in allen Staaten eine 
Pofition nach der anderen und hatte fein Jiel, die Weltherrschaft, faft 
erreicht. Dieſer Entwicklung bereitete Adolf Hitler ein ſchnelles Ende. 

Die beſchichte lehrt deutlich, daß Chriftentum und Judentum immer fand 
in Hand gegangen und fich gegenfeitig Wegbereiter geweſen find. Wir 
danken einem Manne, der es ja willen muß, dem früheren jüdiſchen 
Minifterpräfidenten Englands, D’Iftaeli, für feine offene Beftätigung 
deffen, was wir kirchen und prieſterfreien Deutſchen erkannt haben: 
„Chtiftentum ift Judentum fürs Dolk!” 

Friedtich Schiller war der gleichen Meinung: 

„zwei Religionen ſtützen fih auf die Religion der fjebräer: der Islam 
und das Chriftentum. Ohne die ſjebräer würde es weder ein Chriften- 
tum noch einen Fortan gegeben haben.” 

Noch eine dritte Stimme will ich [prechen laffen: fiermann Cöns ſchrieb 
in einem Brief: 

„Sagen Sie mal, wie finden Sie das? Ein alter Bauer in der fjeide ſagte 
dieſer Tage zu mir: „Die Juden haben das Chriſtentum erfunden, um 
uns kaputt zu machen.“ Ich ſtarrte das alte Faltengeſicht an, als wäre 
es das eines Propheten .. Ich glaube, es kommt eine andere Jeit. Ich 
höre etwas rauſchen.“ 

Ob unfer Dolk ohne die gewaltſame Chriſtianiſierung, ohne den von der 
chriſtlichen Lehre geforderten Derrat an Blut und Raffe, ohne die Nega- 
tion des Lebens auch einen ſolchen ftetig weiterſchreitenden Niedergang 
durchgemacht hätte, wie wir ihn bis 1933 erlebt haben? Es fällt nicht 
ſchwer, dieſe Frage zu beantworten! 

Wenn unfer Dolk niemals mit dem Chriftentum in Berührung ge- 
kommen wäre, ſondern feinem angeborenen Glauben und feiner nordiſchen 
Art hätte ungehindert leben können, wäre es nie in furchtbare Glaubens- 
kriege geſtürzt worden, hätte es ſich niemals ſelbſt zerfleiſcht, ſondern 
würde ſchon lange in einem germaniſchen Groß reich leben und unter den 
Dölkern den Platz einnehmen, der ihm auf Grund feiner hohen Be- 
gabung und Aultur zuſteht! , 

Das Chriftentum hat die Dorausfetiung für die Begründung der jüdifhen 
Weltmacht gefchaffen, indem es die Völker geiftig veriudete. Durch die 
jüdifche Religion des Chriftentums erlahmten im nordiſchen Menfcen 
langſam die Widerftände gegen das Fremde, und damit wurde der Weg 
zur Weltherrſchaft des Judentums frei. Die Lehre Jefus von Nazareths 
it vom Judentum in geſchickteſter Weiſe zur Durchſetjung feiner Welt- 
machtpläne benutt worden, fo geſchickt, daß ein großer Teil unſeres 
Dolkes noch heute nicht ſehend geworden ift und in den chriſtlichen 
Rirdyen vor die Altäre des jüdiſchen Rachegottes Jahwe tritt. 

Friedrich Nietzſche hat die Tatſache, daß das Chriſtentum vom Judentum 
als Mittel zum zwecke der Ertingung der Deltherrſchaft benutjt worden 
iſt, einmal wie folgt gekennzeichnet: 

„Dar dieſer Jefus von Nazareth nicht die Derführung in ihrer unheim- 
lichſten Form und unwiderſtehlichſten zu eben jenen jüdiſchen Werten? 
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lat Ifrael nicht auf dem Umwege dieſes ſcheinbaren Widerſachers und 
Ruftöfers Iſraels das leite Ziel feiner Macht erreicht? Gehört es nicht in 
die geheime „ſchwarze Kunft” einer wahrhaft großen Politik der Rache, 
einer weitſichtigen, untetitdiſchen, langſamen und vorausrechnenden 
Rache, daß Jfrael ſelber das Werkzeug feiner eigenen Rache vor aller 
Welt als etwas Todfeindliches verleugnen und ans freuz ſchlagen mußte, 
damit alle Weit, nämlich alle Gegner Ilraels, unbedenklich gerade an 
dieſen Köder anbeißen mußte? Und wüßte man fih andererfeits noch 
einen gefährlicheren öder auszudenken? kiwas, das verlockender, be- 
rauſchender, betäubender, verderbender jenem Symbol des „Aeiligen 
Areuzes” gleichkäme? Gewiß ift wenigftens, daß in diefem Zeichen Iftael 
mit feiner Rache und Umwertung aller Werte bisher über alle anderen 
Ideale, über alle vornehmeren Ideale immer triumphiert hat!“ 
Die Juſammenhänge zwiſchen Judentum und Chriftentum will ich auf 
diefe kurze Formel bringen: Das Chtiſtentum ift der größte Weltbetrug 
des Judentums! 
Als Internationale lehnt das Chriftentum die Begriffe Dolk und Dater- 
land ab. Das Reich des Chriften ift nach den Worten Jefus von Naza- 
reths nicht von dieſer Welt. Die firchen predigen die Abkehr von der 
Erde nach den Worten der Bibel: Perleugnet Euch, verlaßt die Welt, 
folgt meinem Ruf und Schalle.“ Sie erklären die Welt für ein „Jammer- 
tal“. Das eigentliche Daterland der Chriften liegt im „Jenſeits“'. Nur 
zu oft war unſer Dolk von dieſer Weltverneinung des Chriftentums be- 
fangen. Wie treffend find die Worte Einft Moritz Arndts: 
„Die Deutſchen haben das irdiſche Vaterland verloren, weil fie jo ſehr nach 
dem himmliſchen ſtrebten.“ 
Rann fih ein deutſcher Menfch heute noch zu einer Religion bekennen, 
die Dolk und Daterland für klägliche Diesfeitsbegriffe erklärt und den 
Sinn des Daſeins in der Vorbereitung auf ein „beſſeres Jenſeits“ er- 
blickt? Zu einer Religion, die unſere heiligften Begriffe läſtert und ver- 
neint, zu einer Religion, die den Wahnſinn von der Gleichheit aller 
menſchen predigt und die Geſetſe von Blut und Raffe durchbricht? — 
Eine Durchſetzung dieſer Idee würde den Untergang unferes Volkes be- 
deuten. — Die kirchen haben heute in Deutſchland keine politiſche 
Macht mehr, um ihre Ziele zu verwirklichen. Wir können es aber nicht 
verantworten, daß auf der anderen Seite unfer Dolk durch Prieſter weiter 
von der verderblichen chriſtlichen Seiſteshaltung in feinem Denken be- 
einflußt wird. Gegen diefe Fremdlehre find wir angetreten und haben 
ihr den Kampf angefagt! — . 3 
Wir widerfehen uns der Auffaffung, daß vor Gott alle Menſchen gleich 
feien. Unſere Uebetzeugung ift, daß nur der vor dem Göttlichen be- 
ſtehen kann, der ſein ganzes Leben durch unermüdliches Schaffen in den 
Dienſt des Guten auf dieſer Erde ſtellt, und nicht der, der den Sinn des 
Daſeins in einem „Teben in Chriſto“ erblickt. 
Das Chriſtentum fieht in Paläftina fein „Aeiliges Land”. Uns ift das 
fjöchſte und Aeiligfte auf der Welt unfer Volk! Ihm gilt unfer ganzes 
Denken und fiandein. Es ift Inbegriff unferes Glaubens. 
Wir Kämpfer für nordiſche Art ringen gegen die jüdiſche Internationale 
des Chriftentums, gegen den Fremdgeiſt aus dem Süden, gegen den 
Dolk und Vaterland verleugnenden Jenfeitsglauben — für die Wieder- 
erweckung des durch das Chriftentum verſchütteten nordiſchen Gott- 
glaubens, für ein deutſches Volk — einig auch im Glauben! Wir ſetzen 
an die Stelle der internationalen und daher artfremden Religion des 
19 


Chriftentums den nationalen, d. h. arteigenen Glauben. 

Wir lachen über Menſchen, die uns von einem Paradies, von einem 
„ewigen Leben” im fimmel predigen. Wir bekennen uns ganz zu dieſer 
Erde und find glücklich, hier kämpfen und ſchaffen zu können. Uns 
fagen die Lehren eines Jefus von Nazareths garnichts. Inhalt unferes 
Daſeins ift unfer Dolk! 

Es ift das höchſte Glück unferes Lebens, in die gewaltigfte Fnoche, die 
unfer Dolik je erlebte, in das Zeitalter Adolf fitlers hineingeboren zu 
fein und Seite an Seite mit dem größten Sohne, den Deutſchland in 
feiner beſchichte hervorbrachte, an der Dolkwerdung der Deutſchen und 
dem Aufbau des unvergänglichen germaniſchen Reiches deutſcher 
Nation zu ſchaffen! Dieſem Reich gilt unfer Leben und unfer Sterben. 
Der Glaube an das ewige Deutſchland ift Rusdruck unſeres religiöſen 
Empfindens. o 


Hrtgemäße und chriſtliche Unſterblichkeit 

Uns artgläubige Deutſche trägt kein Glaube an ein Jenfeits, ſondern allein 
der Glaube an das Diesfeits, an das Leben, in deffen Dienſt wir unfere 
ganze Araft ſtellen. Wir bejahen uneingeſchränzt die Welt, mit ihren 
Höhen und Tiefen, mit ihrem ewigen Auf und Ab, mit ihren ſchönen 
und ſchlechten Seiten. Wir kennen keine Sehnſucht nach krlöſung von 
dem „fündigen krdendaſein“. Frlöſungsglaube ift nur der Welt des 
Südens eigen, aus der das Chriſtentum zu uns kam. Der nordiſche 
Menſch fteht mit beiden Beinen feft verankert auf dieſer Erde und fieht 
im unermüdlichen Einfat für fein Dolk und feine Art die Erfüllung eines 
göttlichen Auftrages. à 

Unfere Ahnen lebten einft glücklich und zufrieden ihrem angeborenen 
Glauben an die ljeiligkeit des irdiſchen Lebens, das fie als ſchön und 
gottgewollt empfanden und daher liebten. Als die Religion aus dem 
Morgenlande zu ihnen kam, wurde, was bisher rein und erhaben war, 
in den Schmut getreten und zugleich die Abkehr von dieſem erft für 
„ſündig“ erklärten Erdendalein gepredigt. — 

Wenn man uns Deutſche arteigenen Glaubens nach unferer Stellung zum 
Tode und zur Unſterblichkeit fragt, ſo haben wir zunädjft einmal zu 
antworten, daß wir es für ſinnlos erklären, ſich Dorftellungen von dem 
zu machen, was nach dem Tode kommt. Man kann das Dorhandenfein 
eines Jenfeits weder beftreiten noch beweiſen. fein Menſch wird das 
tieffte Geheimnis des menſchlichen Lebens, das um den Tod, jemals 
entſchleiern. Hier ift uns eine Grenze gefeit, die uns das Wiffen um 
das Göttliche gibt. Diefes Wilfen entkleidet den Tod alles Schreckhaften. 
50 fahen ihn unfere Dorfahren, und als dann die chriſtliche Religion 
zu ihnen kam, zeichnete fie das Gefpenft von dem ßnochenmann mit der 
Senfe, hüllte den Tod in einen Mantel des Grauens, ſprach von der 
Aöllenpein, die die Menſchen einſt für ihre Fehler zur Rechenſchaft ziehen 
würde, lehrte eine konstruierte Dorftellung von einem „Paradies“ und 
einem „beſſeren Jenſeits“, das den Menſchen in ihrem ganzen Leben 
leuchten ſolle. Leben und Tod wurden getrennt. Wir fehen in beiden 
keine Gegenfähe, ſondern eine Einheit. Sie find nur zwei verſchiedene 
Rusdrucks formen der Ewigkeit, die uns überall umgibt. Wie das 
Leben, das immer wieder neu geboren wird, iſt auch das Sterben und 
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Dergehen ewig. Aus der Ewigkeit kommt der Menſch bei feiner Ge- 
burt, tritt ein in den unvergänglichen Strom des Lebens, und kehrt bei 
feinem Tode wieder in die Ewigkeit zurück, aus der cr einſt kam. Der 
Tod ift nicht Jerſtörer, fondern nur der große Wandler allen Seins, be- 
ſtimmt, ftets Tleues zu geftalten. Er ift das leite Gefch, das uns das 
Leben auferlegt, und ift niemals Schrecken, fondern immer Erhabenheit. 
Die Stellung unferer Ahnen zum Tode, die auch wieder unfere ift und 
einft die des ganzen Doikes fein foll, drückte Walter Flex mit dieſen 
Worten aus: 
„Totenklage ift arger Totendienſt, Gefell, 
Wollt Ihr Eure Toten zu beſpenſtern machen 
Oder wollt Ihr uns fjeimrecht geben? 
Madjt uns nicht zu Gefpenftern, gebt uns fieimredit, 
Wir möchten zu jeder Stunde in kuren kreis treten dürfen, 
Ohne Euer Lachen zu zerſtören. 
Macht uns nicht zu greifenhaften ernſten Schatten, 
Laft uns den feuchten Duft der Heiterkeit, 
Der als Glanz und feuchter Schimmer über unſerer Jugend lag 
Gebt £uren Toten fjeimrecht, Ihr Lebendigen, 
Daß wir unter kuch wohnen und weilen dürfen 
In dunklen und hellen Stunden. 
Gebt uns fjeimrecht, wie wir es im Leben genoffen haben!“ 
Unfer Troft an dem Grabe eines lieben Menſchen iſt das Wiſſen um den 
Tod als ein heiliges Haturgeſetz, dem wir uns in Ehrfurcht zu beugen 
haben, dem wir alle unterworfen ſind. Jeder Tod hat einen Sinn, auch 
wenn wir glauben, ihn nicht erkennen zu können. Nichts in dieſer 
Welt ift ſinnlos, ſondern von einem göttlichen Walten, das Erde und All 
geftaltet, gewollt. Es wäre vermeſſen, wollten wir an einem Sarge anklagen, 
denn: „Nach ewigen, ehernen SGeleten müffen wir alle unſeres Dafeins 
Freife vollenden.“ Jeder Tod ift göttlicher Wille, zu dem wir uns zu 
bekennen haben, weil er uns heilig iſt. Der artgläubige Deutſche kennt 
keine Todesfurcht. Die Gewißheit, daß der Tod als göttliches Gefeh nichts 
Schreckhaftes haben kann, läßt ihn ruhig feiner legten Stunde entgegen- 
fehen. — Die gewaltige Aluft zwischen nordiſcher und chriſtlicher Auf- 
faſſung vom Tode kleidet Friedrich der Einzige in dieſe Worte: 
„fjör, Sterblicher, Du ſtolzer, was die Natur Dich lehrt, 
Genug nicht all des Segens, den fie Dir teichlich beſchert, 
Don allem Itrwahn will ſie, von allen Vorurteilen, 
Von allen fjirngeſpinſten erlöſen Dich und heilen, 
Zum Wiffenden, Geweihten Dich endlich zu erheben. 
Doch nichts folli uns gemein fein mit jener Gläubigkeit, 
Der feigen, die vor Sünde die fjöllenangſt nur feit, 
Die gern die Schranken bräche verderblicher Gelüfte, 
Denn fie in ihrem Innern die ew'ge Blut nicht wüßte. 
Alt ihrer Tugend Strenge ift ja nur Schein und Hohn! 
Wir ohne Furcht und Hoffen erwarten keinen Lohn. 
Wir wiſſen nichts von Strafen der ew'gen fjöllenpein, 
Dom niederen kigennutze blieb unfer Denken rein. 
Des Dolkes Wohl als Tugend ift unferer Tage Licht; 
Was von der Schuld uns fernhält: Die Liebe iſt's zur Pflicht!“ 
Die chriſtliche Religion ftellt die Unſterblichkeit des Einzelnen in den 
Dordergrund. Dieſe, von dem Geift des Südens getragene Hoffnung 
auf perſönliche Unſterblichkeit widerſtrebt uns Menſchen nordiſcher Art. 
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Wir [chen es als niedrig und lebensfremd an, fih durch „ein Leben in 
Chrifto” das Weiterleben nach dem Tode zu erwerben. Wir kennen für 
unfer Dafein nur ein Gebot: kämpfen und arbeiten für unfer Dolk und 
feine Jukunft! Wir kennen nur eine Unfterblichkeit: Die Ewigkeit Deutſch⸗ 
lands! — Der £hrift ſcheidet aus dem Leben im Glauben an fein per- 
lönliches Weiterleben im Jenſeits, wir menſchen blutsgebundener 
Slaubenshaltung lehen beim Austritt aus dem Leben die Kraft allein 
in der Gewißheit, daß unfer Dolk, daß Deutſchland weiterbeſteht bis in 
die fernſte Jukunft, wenn wir auch vergehen. Wir haben dann nicht 
den „Halt“ des chriſtlichen Jenſeitsglaubens, können aber ruhig dem 
Ungewiffen entgegenſehen und die Rugen ſchließen, wenn wir in den 
letſten Augenblidien vor uns ſelbſt bekennen dürfen: Ich habe mein 
ganzes Leben in den Dienſt meines Dolkes geſtellt. Ich habe nur eine 
Lebensaufgabe gekannt: Dic Größe meines Daterlandes. Ich habe durch 
meinen Einfat; die Ewigkeit Deutſchlands mitgeſichert und ſomit mein 
Leben für mein Dolk gelebt! — Wenn wir das vor uns bekennen 
können, vermögen wir ruhig dem Tod ins Ruge zu ſehen, denn wir 
haben höchſten Gottesdienft gelebt, den Sinn unſeres Daſeins erkannt, 
die Pflichten, die wir als Menfcen auf der Erde zu erfüllen hatten, 
getan — unfer Leben ijt göttlich geweſen! — Ueber das Nichterreichen 
mancher unferer Jiele brauchen wir uns keine Dorwürfe zu machen, wenn 
wir uns ehrlich um ſie bemüht haben, denn das iſt das Weſentliche. 
Unfer ganzes Leben foll ein Streben nach Dollendung fein, ein Arbeiten 
und kämpfen um das höhere, ein Ringen für ein ideales Jiel. Daß wir 
mit allen Aräften dafür in unferem Leben eintreten, ift die göttliche 
Forderung an uns, nicht, daß wir zu unferen Idealen gelangen. In 
unfeım Werk, in unferen Taten wirken wir weiter bis in weitefte 
Zukunft. Das können wir nicht erbeten, ſondern allein erarbeiten 
und durch Opfer erringen. Jeder kleinfte Teil unſeres Schaffens ift ein 
Mofeik in dem ehernen Bau des Reiches, in dem unfer Dolk lebt, 
in dem auch wir nur mit ihm weiterleben. Rusgelöſcht wären wir, 
wenn unfer Dolk nicht mehr wäre, weiterieben wir, ſolange Menſchen 
unferes Blutes find. In ihren Adern werden wir weitergetragen. — Der 
Tod kann uns dann dem Leben nicht rauben, weil wir ihn [don in 
unferm Sein auf der Erde durch unſer Werk überwinden. Wir erheben 
uns über ihn durch unſere Tat, die wir ſelbſt find. 
Der Soldat in den Schlachten kennt keine Furcht vor dem Tode, ihm iſt 
das Sterben für das Vaterland nicht das Schwerſte. kr gibt fein 
eigenes Leben gern hin, wenn es für das Weiterbeſtehen feines Dolkes 
notwendig ift, wenn et damit feine Familie, die die Keimzelle des Dolkes 
ift, beſchirmt. Er kann niemals chriſtlich denken; itim verleitet nicht 
Araft zum ruhigen Sterben das Wiſſen um ein Weiterleben im „Jen- 
feits”, ſondern allein das um die Aeiligkeit des Opfertodes für die Ge- 
meinſchaft. Wie kann das Sterben ſchreckhaft ſein für den, dem dann 
die Worte gelten: Gefallen für fein Dolk! — und: 

„Geboren als Deutſchet, 

Selebt als Kämpfer, 

Geftorben als fjeld. 

Er wird auferftehen als Dolk!” 
Die für Deutſchland Gefallenen find unſterblich geworden in ihrem 
fjieldentod. Ihr Dermächtnis wird durch den Strom unſeres Blutes, in 
jedem finde, das hinfort das Lidt der Welt erblickt, in die Ewigkeit 
geleitet. 
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Den göttlichen Sinn des Begriffes Unfterklichkeit vermögen wir allein 
in dem Weiterleben in unſeren Aindern zu erblichen. Wahrlich ein 
beglühenderes Gefühl als das hoffen auf perfönliche Unfterblichkeit 
im „Paradies“. Der größte Philofoph der abendländiſchen beſchichte, 
Friedrich Nietjfche, rief uns diefe Forderung zu, in die er die ſchönſte 
und erhabenfte fluffaflung vom Weiterleben des Menſchen kleiden: 
„Ich will, daß Dein Sieg und Deine Freiheit ſich nach einem finde 
fehne. Lebendige Denkmale follft Du bauen Deinem Siege und Deiner 
Befreiung!” 
In unferen Rindern ſetjen wir uns die „lebendigen Denkmale“ und 
geben ihnen unfer Blut weiter in die Ewigkeit. So, wie wir ihnen 
vorleben, werden fie einft fein, ein Spiegelbild unferer ſelbſt. Aus ihren 
Rugen [chen wir hinaus, ihr Mund ſpricht unfere Sprache, in ihrem 
Innern ſchlägt unfer herz webt unfere Seele, lebt unfer Leben. Es ift 
das höchſte Glück des Menſchen, das zu empfinden, — eine höhere Un- 
ſterblichkeit als die des Chriſtentums. — 
Wie wir Bekenner arteigener Glaubenshaltung über Diesfeits und Jen- 
[eits und über die Unfterblichkeit denken, foll noch durch zwei Jeugniſſe 
belegt werden. Wir find mit Heinrich von Rleift der gleichen Meinung: 
„Ich will mich nicht um meine Beſtimmung nach dem Tode kümmern, 
aus Furcht, darüber meine Beſtimmung für dieſes Leben zu vernach— 
läſſigen. Ich fürchte nicht die Höllenſtrafe der Zukunft, weil ich mein 
eigenes Gemwiffen fürchte, und rechne nicht auf Cohn jenſeits des Grabes, 
weil ich ihn mir diesſeits des Grabes ſchon erwerben kann.“ 
Jeitlos gültig find die Worte der Edda: 

„Beſitz ſtirbt, Sippen ſterben, 

Du felbft ſtirbſt wie fie. 

Eins weiß ich, das ewig lebet: 

Der Toten Tatenruhm!“ 
jum Schluß dieſes Abſchnittes fei unfer Bekenntnis noch einmal zu- 
ſammengefaßt in: 
Unſterbliches Deutſchland — Du bift Inbegriff unferes Glaubens und 

unſere Ewigkeit! 


Die religiöſe Haltung unſeres Volkes 


Das deutſche Dolk macht fih heute auf allen Gebieten [eines Lebens 
immer mehr von überſtaatlichen und nicht im Volkstum verankerten 
Einflüffen frei. Es vollzieht fih die größte kulturelle Wende unſerer 
Geſchichte. Dieles deutet fidh erft an, aber dennoch können wir ſchon 
von einer neuen Epoche der Architektur, der Plaftik und der Dichtung 
lprechen. Wer wollte da meinen, daß die Slaubensfrage von dem größten 
Umbruch in dem Leben des deutſchen Dolkes unberührt bliebe? Es müßte 
ja allen natürlichen Geſetzen widerſprechen, wenn überall eine Neugeftal- 
tung im Werden begriffen wäre, die allein an dem Glauben des deutſchen 
Menfchen vorübergeht, wie viele es noch für möglich halten. Nein! uch 
die Glaubensfrage iſt mit dem Beginn eines neuen Jahrtauſends auf- 
gerollt worden, und das deutſche Polk ift dabei, die Rusſcheidung des 
Fremden, die es auf allen anderen Gebieten vornahm, auch auf das 
religiöſe Leben zu übertragen. Selbftverftändlich kann diefe Entwicklung 
nur ſehr langſam vor fih gehen, denn die fremden Einflüffe ſiten noch 
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tief. Allmählich greift dic Wandlung Plat. „Langfam ift das felte Wachlen, 
ſchnell wüchſt nur das Aohle.” Man wirft uns oft vor, wir hätten {hon 
leit langem das Ende des [hriftentums prophezeit und müßten nun 
einfehen, daß es doch nicht gekommen fei, vielmehr der größere Teil 
unſcres Polkes nach wie vor der Rirhe angehöre. Nur Aurzfichtige 
können fih diefer Illufion hingegeben haben. Wie konnten wir glauben, 
im ctſten Anfturm einen leichten Sieg zu erringen? Fünfzehn Jahre 
kämpfte der Führer um lein Volk, bis es ſich zu feiner Idee bekannte. 
Dic ſceliſch-religiöſe Revolution ift aber eine noch viel tiefergehendere als 
die politiſche und muß daher wefentlich längere Jeit in Pnſpruch nehmen. 
Darüber ſind wir uns vollkommen klar, rufen aber nichtsdeſtoweniger 
unfer Gegnern auch weiterhin zu: 

„Es wird die Jeit kommen, da die Glaubenszwicetracht in unſerm Dolk 
ihr Ende gefunden hat, da unfer Dolk in allem, auch im Glauben 
deutſch, d. h. nordiſch und artgebunden iſt!“ 

Ucberall erwachen die verſchütteten Kräfte unferes Blutes, ſelbſt bei 
Menſchen, die noch glauben, feft in der chriſtlichen Religion zu ftehen. 
Da fih die kirchen der religiöſen Neugeftaltung nicht entziehen können, 
müffen fie immer weitere Jugeſtändnilfe machen und verſuchen, fid) den 
neuen Gegebenheiten anzupaffen, um ihren Jerfall wenigſtens hinauszu- 
zögern. Sie beſchreiten dabei Wege, die fie felbft früher noch als „ketzer- 
haft“ und „gottlos” verdammt hätten, ja fie unternehmen fogar den Der- 
fud, fih den Erkenntniffen der Forſchung und Raflewiſſenſchaft anzu- 
ſchließen. So mag es manche geben, die uns vorwurfsvoll erklären: 
„Was wollt ihr denn? Die Kirche geht doch mit der Jeit!“ Da das Chriften- 
tum in Dogmen verankert ift, d. h. Grundlagen, die zeitlos gültig find, 
kann fich die Birche nicht dem Weiterſchreiten der Jeit und den Erkennt- 
niffen der Wiſſenſchaft anpaffen, ohne ihre ursprünglichen Fundamente zu 
verlaſſen. So geht es dem „deutſch-chriſtlichen Glauben”, der im wahrſten 
Sinne des Wortes „in der Luft hängt”. ß 
Die Ronfeffionen können auch nicht mehr beſtreiten, daß fich unfer Dolk 
immer mehr vom Chriftentum abwendet, ein großer Teil allerdings noch 
unbewußt. Man frage doch einmal einen deutſchen Menfchen, der fidh 
in den amtlichen Liften als irgend einer Konfeffion zugehörig bezeichnet, 
nach feinem Glauben. Man wird als Antwort meift nur völlig unklare 
Redewendungen bekommen, und von Uleberzeugung kann überhaupt nicht 
geſprochen werden. Wir haben es im Gefpräd; mit unferen „chriſtlichen“ 
Bolksgenoffen oft erlebt, daß wir die chriſtliche Religion viel beffer 
kannten als fie, und daß fie, wenn wir ihnen das Artfremde und Der- 
derbliche des chriſtentums vor Augen führen wollten, von den Lehren 
ihres „Glaubens” kaum etwas wußten. Erleben wir es nicht auch, 
daß ſich gerade Menſchen, die fih nach außen noch als Chriften bezeichnen, 
über die Kirchen und ihre Religion in einer Weiſe äußern, die nur er- 
ſtaunen kann? Da haben wir doch vor dem chriſtlichen Glauben mehr 
Achtung als mancher „Chriſt“. — Das Chriſtentum wird heute von dem 
größten Teil des deutſchen Dolkes nicht mehr gelebt, es ift zur Phraſe, 
zur „Tradition“ herabgefunken. Aus Ueberlieferung werden die Rinder 
getauft und ſpäter eingeſegnet oder kommuniert, werden die jungen Paare 
kirchlich getraut, ſpricht der Geiftlihe am Grabe. Ueber den Sinn der 
kirchlichen Aandlungen find fih die wenigſten klar; fie werden eben 
durchgeführt, weil es immer fo geweſen zu [ein ſcheint. — Millionen 
Deutſche haben bereits klar den Trennungsſtrich gezogen und leben wieder 
ihrem eigenen Glauben, noch mehr Deutſche ſtehen innerlich ſchon längft 
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nicht mehr im chriſtlichen Glauben. Wieviele find zufrieden, wenn fic 
mit der ßirche überhaupt nichts mehr zu tun haben. Unzählige Male 
haben wir von „chriſtlichen“ Dolksgenoffen, mit denen wir uns über 
Religionsfragen unterhielten, faft als kntſchuldigung den Sat; gehört: 
„Ich war ja [on fo lange nicht mehr in der Kirche!” {Oft ift es wirklich 
[hon garnicht mehr wahr .. ] Hiermit wollen fie dann begründen, 
warum fie den Fragen des Glaubens unintereſſiert gegenüberſtehen. Ge- 
rade diefe Tatſache [olite doch die Derpflichtung in fih bergen, reinen 
Tiſch zu machen und die fionſequenzen zu ziehen! — 
Man gehe nur einmal in die Kirchen und zähle die Gläubigen. Sie find 
meiſtens wirklich zu zählen! Entfprechen etwa die Kirchenbefucherzahlen 
den Eintragungen in die amtlichen Liften? Jwar find in den katholifchen 
Gegenden die Kitchen ftärker beſucht, aber cin großer Teil geht auch hier 
nur unter einem gewiffen jwang und eben wieder aus „Tradition“ zur 
Firche. Die meiften nichtkatholifchen Deutſchen ahnen kaum, wie [ehr 
der katholiſche Alerus feine „Schäflein” auch heute noch in der fand 
hat und wie ſehr diefe in ſtändiger Furcht vor Kohwürden dem ferm 
Pfarrer und feinen ſchrecklichen Drohungen mit Fegefeuer, Tod und 
Teufel leben. kin einigermaßen klares Bild der religiöfen Derhältniffe 
würden wir wahrſcheinlich erft dann gewinnen, wenn die Rirden es 
ihren Angehörigen freiſtellen würden, zur ßirche zu gehen und fie ver- 
ſicherten, daß ihnen weder im Diesſeits noch im Jenfeits Nachteile bei 
Fernbleiben von den hirchlichen Aandlungen erwachſen würden. Die 
Menſchen, die dann noch regelmäßig zur fürche gingen, könnten wir als 
Chriften anerkennen, und deren Ueberzeugung würden wir in jedem Falle 
unberührt laffen und achten, weil fie von ihrem Glauben überzeugt wären 
und ihn kennen würden. Um ſolche Menſchen kämpfen wir nicht, aber 
um die Millionen und Abermillionen Deutſchen, die nicht mehr zur kirche 
gehen oder es nur noch unter einem gewiſſen Jwang tun, denen das 
Chriftentum eine leere Formel ift. Es ift eine Frage des Anftandes und 
der Ehrlichkeit lauch den ßirchen gegenüber), klare Fronten zu ſchaffen. 
Man frage doch einmal unfere Jugend, wo fie lieber ift, in der düſteren 
Kirche oder der göttlichen freien Natur, ob fie noch Intereffe an den 
Wundermären der Bibel hat, ob fie ihren Inhalt überhaupt noch ver- 
ſtehen kann, ob fie ihren Gott in den christlichen Dogmen ſucht und ob fie 
lich nach Erlöſung ſehnt. ks läßt fih nicht leugnen: Der chriſtliche Glaube 
ftirbt im deutſchen menſchen! Und das ift das Wunder: Taufend und 
noch mehr Jahre Chriftentum konnten mit ihrem jüdiſchen Gift die nordi- 
Ihe Seele unſeres Volkes nicht töten. Sie bricht heute wieder ſieghaft 
durch, macht ſich frei von den Feſſeln der Ueberfremdung und ftrebt ftärker 
denn je empor. Der Glaube aus dem Blut ift ſtärker als die Religion 
aus dem Orient — er muß es ja fein. Daher haben wir den unerfchütter- 
lichen Glauben, daß einft das ganze deutſche Dolk und mit ihm alle 
ſtammverwandten Dölker wieder ihrer eingeborenen Art leben werden. 
Die Gewißheit, daß Blut ftärker ift als Kirche und Chriſtentum, läßt uns 
über alle Warnungen, daß der größere Teil unferes Dolkes noch „chrift- 
lich“ fei und es vermeſſen wäre, gegen die Machtinſtrumente der Riede 
anzurennen, entfchloffen hinweggehen. Ja, noch find wir cine Minder- 
heit, wie follte es auch anders fein. „Wem es nicht Genuß bereitet, einer 
Minderheit anzugehören, welche für die Wahrheit kämpft und für die 
Wahrheit leidet, wird niemals ſiegen können!” {Paul de Lagarde.) Wir 
erwarten nicht, daß alle Deutſchen innerhalb der wenigen Jahre, die erſt 
leit der Machtergreifung des Führers vergangen find, plötzlich die 
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Kirchen verlaffen und fih zum erteigenen Glauben bekennen, haben aber 
die Ueberzeugung, daß fie alle auf dem Wege der Heimkehr zu ihrer 
Art find! 

Es glaube heute niemand mehr, daß er fih feiner kEntſcheidung in dem 
gewaltigen weltanſchaulichen Kampf unſerer Tage enthalten oder ihr 
ausweichen kann. Irgendwie muß cin jeder, vor allem jeder wahre 
Nationalfozialift, in den Fragen des Plaubens, die in unſerer Jeit neu 
oeftellt find, feinen Platz abſtecken. Das gilt vor allem für diejenigen, 
die längſt erkannt haben, daß das Chriftentum ihrem Empfinden wider- 
ſpricht. Sie haben uns im Gefpräc oft genug unfere Anfigjten beftätigt; 
wenn wir fie dann ober aufforderten, doch endlich den Trennungsſtrich 
zu ziehen und die Kirchen zu verlaffen, d. h. einen Schritt auch nach außen 
zu tun, den fie innerlich feit langem getan haben, damit einen zt der 
Ehrlichkeit zu vollzichen, dann bekamen fie plötzlich die mannigfachſten 
Bedenken, was denn die Verwandten und Bekannten und der und der 
dazu ſagen könnten, man könne dies doch nicht als erſter ſeiner Sippe 
tun. Sie haben dann zahlreiche Einwände, mit denen fie keinesfalls etwa 
die Stellung des Chriſtentums verteidigen wollen; kurz, fie verſuchen, 
ſich vor der kntſcheidung zu drücken. Dies gehört aber in keiner Weile 
zu deutſcher Cebenshaltung. Millionen haben erkannt, daß der 
chriſtliche Glaube Fremdgut ift, fie find im Grunde ihres fjerzens des 
gleichen Glaubens wie wir, aber dies offen zu bekennen, dazu fehlt 
ihnen der Mut, davor weichen fie aus Gründen zurück, die ihrer un- 
würdig find. Ja, wenn heute der Staat gegen die ßirche Stellung 
nähme, dann würden fie ſofort aus den ÄAonfeffionen austreten und er- 
klären: „Wir ftanden ja der ßirche ſchon immer fremd gegenüber und 
woaren [hon immer im arteigenen Glauben beheimatet.“ Und fie hätten 
dann recht: Wirkliche Chriften waren fie nie, abet die Entſchloſfenheit, 
ein offenes Bekenntnis ihres wahren Slaubens abzulegen, fehlte ihnen. 
Wie viele waren vor der Machtergreifung Adolf Nitlers ſchon national- 
fozialiftifch geſinnt, trugen ihre Ueberzeugung aber nicht für jedermann 
erkenntlich zur Schau und ließen der Bewegung keine kämpferſſche Unter- 
ſtütjung zukommen. Die Bekenner aber haben das neue Reich gebaut! — 
Genau wie vor 1933 find es heute wieder Unzählige, die das Neue ahnen, 
fühlen und wachſen ſehen, die es aber doch nicht wagen, in unſere Front 
einzutreten. An fie richten wir den Appell: 

„Deutſcher Menſch, erkenne die geſchichtliche, einmalige Größe Deiner Zeit 
und bekenne Dich ganz zu ihr und ihren Entfcheidungen. Trenne Dich 
auch in Deinem Glauben von der alten, verfinkenden Welt. Im neuen 
Deutſchland, das Dir als erfter Staat die völlige Gemiffensfreiheit ſchenkte, 
darfſt Du deutſch bis in die lente Fofer Deines Weſens, deutſch auch im 
Glauben fein, darfft Du der Stimme Deines Blutes und Deines bewiſſens 
folgen. Die Glaubensfreiheit bringt Dir die Verpflichtung mit, fie zu 
nuten und im religiöſen Ringen unferer Zeit, an dem Du als ſtotzer und 
verantwortungsbewußter Deutſcher nicht vorübergehen kannſt und vor 
allem nicht darfſt, Deine Entſcheidung zu treffen. Handie verantwortungs- 
bewußt, denn es ift im höchſten Grade verantwortungslos zu glauben, 
aus Bequemlichkeit, Denkfaulheit und Trägheit den Aopf in den Sand 
ſtecken zu können und zu meinen, die Frage der Rückkehr unſeres 
Volkes zu eigenem Glauben wäre für Dich belanglos!“ 

Die von vielen zur Schau getragene Hleichgültigkeit in den religiöſen 
Fragen iſt nicht nur verwunderlich, ſondern gefährlich. Der deutſche 
Menfch hat die Pflicht, gerade in den höchſten Werten feines Lebens 
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den deutſchen Weg zu gehen und fid) mit den entſcheidenden Problemen 
feines inneren £richens auscinanderzufetien. Der Glaube, der im Tiefften 
des Illenſchen wurzelt, beftimmt fein Denken und Mandeln. Gerade hier 
darf unfer Dolk nicht weiter träumen. 

Wir werden nicht aufhören zu trommeln, bis auch der letjte Deutſche 
aufgewacht und wieder fehend geworden ift. Reine macht der Welt, 
keine Angriffe der Kirchen und ihrer Handlanger, können uns von unferm 
ziel abbringen, von unſerm Kämpfen, von unferm Müffen, denn gerade 
hier gelten die gleichen Worte, die Helmuth von Moltke vor der Schlacht 
bei Königgrät ausſprach: „fier wird nicht zurückgegangen, hier geht 
es um Deutfdjlend!” Dieſe Worte find unfer Schwur, mögen alle wiffen, 
was das bedeutet. Unſer Ziel ift die innere Dollendung des Reiches 
Adolf Aitlers, feine religiöſe Einigung, ein Gefchenk, das nur das deutſche 
Dolk ſelbſt feinem Führer bringen kann. Unvergleichliches ſchenzte uns 
der Führer, aber den Wed zu dem letzten Jiel kann unfer Dolk nur 
aus fid) heraus gehen. Die deutſche Glaubenseinheit fell das Gefchenk 
und zugleich der höchſte Vank fein, den die deutſche Nation ihrem Führer 
dereinſt geben wird. Dann werden wir alle im Geifte vor ihn treten und 
ihm ſagen: 

„Führer! Du gabft uns mehr als je ein Menfc feinem Volk gegeben hat. 
Eines aber konnten nur wir ſeidſt uns geben: Die fjeimkehr zum eigenen, 
gottgewollten Glauben des deutſchen Menfden. Du einteft uns politiſch 
und zerſchlugſt die Parteienfchrenken, die uns damals trennten. Siehe, 
heute fteht Dein Dolk vor Bir und krönt Dein gewaltiges Werk, das in 
feiner Größe niemals Gleiches gefunden hat, indem es auch im Glauben 
in unzerttennlicher Einheit und Peſchloſſenheit hinter Dir ſteht. Es hat 
den Glauben, den Du ihm in ſchwerſten Stunden predigteſt, jetzt ganz 
verftanden: Den Glauben an die eigenen Kräfte im deutſchen menſchen, an 
Deuſchland nichts als Deutſchland!“ 


Die Wurzeln des deutſchen laubensaufbruches. 


Es erſcheint mir dringend notwendig, noch einmal auf eine befondere 
Frage im Ringen um den Durchbruch arteigener Gottgläubigkeit einzu- 
gehen: Die Stellung der Bewegung blutsgebundenen Glaubens zu Partei 
und Staat. Intereſſierte freiſe haben dafür geſorgt, daß hier Unklar- 
heiten und Zweifel bei vielen Deutſchen herrschen, die fidh darauf gründen, 
daß die ßirchenaustrittsbewegung gerade im nationalſozialiſtiſchen Staat 
fo große Ausmaße angenommen hat. Es entſteht fo oft der Eindruck, 
als fei dies auf die Aaltung unferer Führung oder beſtimmte ihrer Maß⸗ 
nahmen zurückzuführen. Dazu haben wir folgendes zu fagen: 
Es hat oft in der Gefchichte unferes Volkes Zeiten gegeben, in denen es 
auf dem einen oder anderen Gebiet umlernen mußte, was wir dagegen 
im Reich Adolf Hitlers erleben, ift der gewaltigſte Umbruch aller Jeiten, 
eine Revolution des gefamten Denkens, eine Umwertung aller Werte. 
Es ift naturgegeben, daß eine Umwälzung von ſolchen, noch nie dage- 
weſenen Ausmaßen auch vor den letten Fragen des menſchlichen Lebens, 
ja gerade vor ihnen nicht Aalt machen konnte und auch fie zwangs- 
läufig neu ſtellen mußte. Der nationalſozialiſtiſche Staat hat allerdings 
die Freiheit aller Bekenntniſſe und feine ftrikte Neutralität in Glaubens- 
dingen verkündet und garantiert. Wie ſollte er auch eine andere Stellung 
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einnehmen? Ein Staat kann höchſtens eine religiöfe Bewegung begünftigen, 
mehr aber nicht; er konn nie eine religiöfe Heugeſtaltung vollziehen. 
Religiöſe Bewegungen können nur aus dem Volk heraus wadjfen, und 
ein Glaube, bei dem dies nicht der Fall ift, der einer ftaatlichen „Förde— 
rung“ bedarf, ift inhaltlos und kraftlos, ift einfach kein Glaube; allen- 
falls religiös verbrämte Politik. Würde unfer Staat anders als neutral 
in religöſen Dingen handeln — es gibt genug Leute, die ihm dies unter- 
ſtellen — fo wäre es im höchſten Grade verantwortungslos vor dem 
deutſchen Dolke. Don uns artgläubigen Deutſchen wird feitens der 
Kirchen immer wieder gejagt, wir verträten die Meinung der Staats- 
führung, kurz, man identifiziert uns mit iht und will uns damit be- 
weiſen, daß unfer Glaube garnicht religiös, ſondern nur religiös be— 
mäntelte Politik wäre. Wir verwahren uns gegen die Behauptungen! 
Wir denken garnicht daran, uns an den Staat anzulehnen, noch tut der 
Staat das Umgekehrte. Wir erwarten dies nicht und haben es auch 
nicht nötig. krſtens muß der Staat im ginblick auf das Dolksganze 
über den einzelnen Bekenntniſſen ſtehen, und zweitens ift die Latſache, 
daß wir mit der Grundhaltung führender Männer übereinftimmen, noch 
lange kein Beweis dafür, daß fie auch die Meinung der Staats- 
führung fei oder diefe gar beftrebt wärc, fie den Deutſchen, die religiös 
anders denken, aufzuzwingen. Es kann bei uns jeder glauben, was er 
will — auch die führenden Perfönlichkeiten. Man kann deshalb nicht 
dem Staat die Neutralität abſprechen, zumal er nie anders als neutral 
gehandelt hat. 

Rönnen fih etwa die Konfeffionsgefellfchaften über mangelnde freiheit 
beklagen, oder darüber, daß fie religiös nicht ſo auf die Gläubigen 
einwirken könnten, wie fie es für richtig befinden? Im Gegenteil: Sie 
haben allen Grund, dem neuen Staat dankbar zu fein, daß er die Tren- 
nung von Staat und Kirche noch nicht, wie in anderen Ländern, völlig 
durchgeführt hat und ihnen laufend hohe Summen als freiwillige Ju- 
[chüffe zur Derfügung ſtellt. Es gibt nichts, was dem Wirken der Kon- 
feffionen entgegenſtände, ſolange fie innerhalb ihres Rufgabenbereiches 
bleiben. Wenn troßdem immer mehr Menfcen die Kirchen verlaffen, 
weil ihnen deren Glaube nichts mehr fogt, [o kann man dafür nicht 
den nationallozialiſtiſchen Staat verantwortlich machen. Das ift eben 
eine zwangsläufige Entwicklung, die fih aus dem Umbruch auf allen 
anderen Cebensgebieten ergeben hat. Im übrigen: Wenn die chriſtliche 
Religion wirklich die Wahrheit und Araft beſäße, von der man immer 
fo laut ſpricht, fähen wir keinen Grund, warum die Fonfeſſionsgeſell- 
[haften um ihre Stellungen zu fürchten haben. Wie kann denn au 
einmal der gewaltige Sturm, der das Leben unferes Dolkes neugeftaltet, 
an den angeblich „unumſtößlichen Hrundfeſten“ des Chriſtentums rütteln: 
Oder follte es doch nicht fo fein ... Wenn man jet um feine Stellung 
fürchtet, müffen wir es wohl annehmen ... Wäre das Chriftentum 
tatſächlich der artgemäße Glaube des deutſchen Menſchen, wie immer 
gepredigt wird, und würde es daher wirklich feft in ihm wurzeln, 
fo hätte unmöglich die politiſche Umwälzung uns in unſerm chriſtlichen 
Slauben wankend machen können. — ks muß bei dieſer Gelegenheit 
auch gejagt werden, daß die Anfänge der Bewegung arteigenen Glaubens 
bis weit in die Zeit vor dem erften Weltkrieg hineinreichen und [don 
damals zu organifatorifhen Juſammenſchlüſſen führten. — Das ift eine 
der Grunderkenntniffe unſerer Jeit: Das große Erdbeben dieſer Tage 
läßt auch das Chriſtentum erbeben. Seine angeblich unumſtößlichen Grund- 
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feften beginnen zu wanken. Der deutfche Menſch ringt fih immer ftärker 
wieder zu feinem eigenen Glauben durch, der nach viele Jahrhunderte 
währender lleberfremdung noch immer in ihm lebt. Es fällt wie Schuppen 
von ſeinen Rugen, er kann es ſchon nach kurzer Jeit nicht mehr ver- 
ftehen, jemals etwas geglaubt zu haben, das ihm dann ſchon fo fremd 
wie kaum etwas anderes anmutet. Er fteht in [einem Glauben „wie in 
eigenen Füßen“. 
Damit entfällt auch allen eihriſtlichen Anfprüchen, daß durch die Rircye 
uns erft die Kultur gebracht wäre und Chriftentum und deutſche Kultur 
eine Einheit feien, dic Grundlage. Diefes Thema fci hier burg geſtreift. 
Das Chriſtentum hat in unferm Doik überhaupt keine cigenen Werte 
geftaltet. Der Grund und Beweis liegt darin, daß es eben keine 
biutbedingte, fondem internationale Vicligion ift. Daher gibt cs nirgends 
weder eine chriſtligſe Gaukunft noch eine chriſtlichc Malerei noch cine 
Griltliche Plaſtiß, Lichtung oder Mufik. Der chriſtianiſicrte Franzofc, 
Spanier, Italiener, Türke, Araber, Inder, Mongolie, Neger ufw. können 
immer nur Werte ſchafſen, dic ihrer rt eniſprechen, wenngleich fie fich 
chriſtlicher Symbole bedienen. Beſonders wenden wir uns aber gegen 
den von der Firche erhobenen Pnſpruch, in Deutſchland eine eigene, die 
deutſche Kultur entwickelt zu haben. Wenn deutfche Bünſtler in ihren 
Werken bibliſche Gefialten formten, [o ift dies kein Beroeis dafür, daß 
der chriſtliche Glaube ihren Geift und ihre Rand führte; denn nur der 
deutſche Menſch hat fiunſtwerke in ſolcher Sröße erſtehen laffen, während 
die Fünfter anderer Völker immer nur das ſchufen, was ihrem Dolks- 
tum entſprach. 
„Was an wirklichen Werten menſchlicher Fultur vorhanden ift, das ent- 
ſtand nicht aus dem Internationalismus, ſondern das Dolkstum hat es 
geſchaffen!“ (Bdolf Kitler 1923 in München.) 
Wie ich ſchon an anderer Stelle diefer Schrift ausführte, konnien Juren- 
tum, Liberalismus, Freimaurerei und Marxismus, die von den gleichen 
Ideen wie das Chriftentum getragen werden, in unſerm Dolke nur Auf- 
nahme finden, weil es ihnen den Boden bereitet hatte. man halte 
dem nicht entgegen, daß die chriſtliche Lehre doch in keinem Falle als 
genau fo extrem angeſprochen werden könne. O nein! lach außen auf 
den erſten Blick vielleicht nicht. Die größte Gefahr des Chriftentums 
liegt ja darin, daß es eben geſchickt getarnt diefe gleichen internationalen 
Ideen in ſich birgt und dadurch die Betroffenen zunächſt blendet. Wie 
recht hat Friedrich Mietzſche, wenn er ſagt: 
„Das Chriftentum ift die zur höchſten Meifterfcdjoft geſteigerte Lüge des 
Judentums!“ 
Das Chriſtentum hat den nordiſchen Menſchen von den einftigen Höhen 
feiner eingeborenen Art bis an den Rand des Abgrundes geführt, vor 
dem unfer Dolk bei der Machtergreifung des Führers ſtand. Millionen 
zerfleiſchten fih in religiöſen Gegenfären. Unzählige, die dagegen re- 
bellierten, wurden gewaltfam zum Schweigen gebracht oder mit grau- 
ſamſten Mitteln beſeitigt. Unſere großen Geifter haben an dem Weg in 
den Abgrund als Warner und Mahner geftanden, ohne daß ihre Stimme 
vom Dolke gehört werden konnte. Die firche hat es ja bis auf den 
heutigen Tag vermocht, weiten Teilen unſeres Dolkcs die welianſchaulichen 
und religiöſen Erkenntniffe unferer Geifteshelden, die ihr unbequem und 
gefährlich waren, zu verbergen. Wer von uns hat denn bis vor wenigen 
Jahren gewußt, daß bereits ein Meiſter Ekkehart, ein Friedrich der 
Große, ein Jacob Böhme, ein Goethe, ein Schiller, ein Hebbel und ein 
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Friedrich Niehfhe — um nur einige Namen zu nennen — das Art- 
fremde des Chriftentums empfanden und ünder des artcigenen Gott- 
glaubens waren? — 

zehren wir nun zu dem urſprünglichen Thema zurück. Wie folite der 
Glaube, den unfere großen Deutſchen in ewiggültige Formen prägten, der 
im deutſchen Dolke unbewußt bis heute weiterlebte und jetit mit aller 
Araft wieder durchbricht, wohl der ſtaatlichen Ailfe bedürfen, von der 
man in konfelfionellen freiſen fo gern ſpricht? Die hertlichſte Quelle, 
die in dem Beben der alten Welt wieder aufbrach ift unfer arteigener 
Glaube, der aus den Tiefen dec oeutſchen Seele emporwächſt. Das ifi 
das einmalige, ungeheure Schaufpiel unferer Jeit: Alle fremden Jdeolo- 
gien, die einmal in den Aitnen der Deutſchen herumfpukten, verfinken 
endgültig, die angeſtaute Araft der deutſchen Nation durchbricht die 
alten Bahnen und läßt alte, einſt erhabene Reiche zuſammenbrechen — 
und innerhalb dieler gegen Umwälzung dringt der wahre Glaube des 
deutſchen Menſchen wieder durch, erweift fid das Chriftentum bei 
Millionen Deutſchen als inhaltloſe Form. 

Das konnte nicht eine irgendwie geartete Stellung des Staates be— 
wirken, zudem hat das neue Reich auch, wie gefagt, ſtrikte Neutralität 
gewahrt, die Kirchen nicht behindert und den deutſchen Menfden nur 
auf politiſchem und weltanſchaulichem, nicht aber auf religiöſem Gebiet 
zu einer neuen Maltung erzogen. Wenn das Gegenteil behauptet wird, 
fo ił es Böswilligkeit und Derleumdung. Das Chriftentum hat aller- 
dings in dieſer revolutionären Jeit bewiefen, daß es nicht der wahre 
Glaube der Deutſchen ift. Wenn ihre Vertreter fih darüber beklagen, 
oaß „ausgerechnet“ im nationalfozialiſtiſchen Staat die Firchenaustritts⸗ 
bewegung für ſie beängſtigende Formen annimmt, ſo haben ſie den 
Grund einzig in den Werten ihrer Religion zu ſuchen. Wo find denn in 
Millionen die Prundfeſten des chriſtlichen Glaubens, wo ift die Einheit 
„Deutſchtum und Chriftentum” geblieben? man wird doch wohl nicht be- 
haupten wollen, daß dieje Menſchen unüberlegt und aus einer plöh- 
lichen Stimmung heraus gehandelt oder nicht die nötige Reife beſeſſen 
hätten. Nein, fie find fih vollkommen klar über ihre Entſcheidung. 
Solange der deutſche Menfch politiſch und weltanſchaulich fremden Ein- 
flüffen unterlag — die Kirchen haben jrit Anfang an dazu beigetragen —, 
konnte auch das Chriftentum in ihnen feinen Platz halten, wurde unfer 
Dolk auch religiös nicht fehend. Nahdem es nun dem Ruf des Führers 
folgt, fieht es auch das Chriftentum von einer ganz anderen Warte und 
wendet ſich ſchließlich von ihm ab. Wenn die Jahl der kirchenfreien 
unferes Blutes find. In ihren Adern werden wir weitergetragen. — Der 
Deutſchen immer größer wird, ſo ift der Staat nur unbeteiligter Ju- 
ſchauer, der die Entwicklung zwar ſcharf beobachtet und überwacht, 
nicht aber Parteigänger der einen Seite iſt. Wir haben es einfach nicht 
nötig, uns [taatliche Förderung angedeihen zu laffen. Ein wahrer Glaube 
fett id durch — fo oder fol Wir find eine Dolks- und keine Staats- 
bewegung, unfer Glaube wäüchſt aus dem deutſchen Weſen heraus. Man 
wird es allerdings dem neuen Staat nicht verübeln können, wenn er 
det immer ſtärker anſteigenden Jahl artgläubiger Deutſcher Rechnung 
trägt. — 

Sollten nicht auch die Birchen einſehen — und vielleicht Jogar zugeben — 
daß das Chriftentum feine große Bewährungsprobe nicht beſtanden und 
ſich als unfähig erwiefen hat, feine Pofitionen im deutſchen Dolk zu 
halten, nachdem dies ganz von dem Umbruch unferer Zeit erfaßt wurde? 
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Die „Schuldfrage“ an den Ffirchenaustritten ift geklärt. man deutele 
alfo in Zukunft nicht mehr an der ſſaltung unſerer Staatsführung herum, 
denn fie ift klar. Wir artgläubigen Deutſchen verbitten es uns, daß man 
uns unbegründeter Weiſe mit der Staatsführung zu identifizieren ver- 
lucht. Damit wird erſtens der Staat ſelbſt in ſchwerſter Weiſe verdächtigt 
und unfer Glaube herabgeſetzt. Wir haben gezeigt, daß wir klare 
Fronten wünſchen. Damit dienen wir zu allererſt auch unferer Führung. 
Wir merten allein fiegen, weil wir den ftärkeren, den eigenen Glauben 
ünden. — 


Unfer ampf für das Ewige Deutſchland 


Es erſcheint uns Deutſchen arieigenen Glaubens immer wieder un- 
verſtändlich, wie wir von Chriften als „glaubens- und heimatlos“ be- 
zeichnet werden können. Sie bedauern uns ſogar. Wir täten vielen 
dieſer Menschen Unrecht, wollten wir fie für Böswillige halten, denen 
daran liegt, uns unfere Minderwertigkeit vor Augen zu führen. Die Er- 
klärung für ihre Meinung, wir ſeien „Ungläubige“, müffen wir vielmehr 
darin ſuchen, daß es vielen ſtreng chriſtlich Erzogenen einfach unmöglich 
ift, zu ahnen oder zu erkennen, daß es auch neben dem Thriſtentum 
teligiöfes Leben im deutſchen Menſchen geben kann; fo fehe find fie 
in ihrem natürlichen Empfinden und ſelbſtändigen Urteilen entfremdet 
worden. Diele können es zum Beifpiel nicht verftehen, wenn wir vom 
„Glauben an Deutſchland“ ſprechen und halten uns entgegen, Deutſch- 
land fei ein umgrenzter Raum, ein Staat, ein nur irdiſcher Begriff. 
Uns ift Deutſchland mehr als geographiſche Bezeichnung. ks ift da, „wo 
ſtarke Herzen find”. fanns Johft ſagt von Deutſchland, daß niemand 
wiffe, wo es anfange und wo es aufhöre, daß man es im ferzen trage 
oder niemals finde. — Alles, was wir denken, empfinden, ſchaffen, was 
wir uns als Aufgabe ftellen, was uns der Sinn unferes Lebens ift, 
wofür wir kämpfen, wenn notwendig ſterden — das alles mündet in 
das eine heilige Wort: Deutſchland! Es ift die Richtſchnur unferes Den- 
kens und fjandeins, die Aeimftatt, nach der wit in ſchönen und 
ſchweren Stunden ſuchen, der fjort unſeres Weſens und unferer Seele 
und — Inbegriff unferes religiöfen kmpfindens! „Wir glauben an 
Deutſchland wie an Gott!” [fjeinrich Lerfch.) — Das werden die beamteten 
Vertreter der Ronfeffionen nicht verftehen. Wir glauben ihnen, daß auch 
für fie Deutſchland ein hoher Begriff ift, aber nie kann ihnen Deutſchland 
das gleiche bedeuten wie uns. Dann müßten ihre fjerzen ihm ganz 
gehören. Das vermögen ſie nicht und wollen es auch nicht, weil ſie an 
Dinge glauben, die neben oder [ogar über Deutfchland ſtehen, während 
wir es in unſeren Aierzen tragen, in denen für kein anderes Reich Raum 
ift. Wir glauben an Deutſchland und damit an das Göttliche in der Welt. 
Die uns nicht verftehen können, unſere Tieligiöfität für oberflächlich und 
leer erklären, müßten einmal in uns hineinſchauen können. Sie würden 
geblendet von der Größe und Macht unferes Glaubens. Man ſucht bei 
uns immer nach dem gedruckten Wort, nach dem Dogma, weil man 
glaubt, an Stelle der alten Lehren müßten wir doch wenigſtens neue in 
unſerem Sinne treten laffen. Nein: Die Bibel wird nicht durch etwas 
Gleichartiges überwunden, ſondern allein durch den ftärkeren Glauben, 
durch die Stimme des Blutes. Unſer Glaube ift einzig in unfern Taten, 
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in unſerm Einfat, in unferer ganzen inneren und äußeren Aaltung zu 
erkennen. Er erfchöpft fid) nicht in Eippenbekenntniffen und Formen, er 
wird nicht gehcuchett, ſondern gelebt! 

Es wird nicht jeder der heute Lebenden fähig fein, den Weg zum eigenen 
Glauben zurückzufinden. ks müffen [dom gerade, innerlich [tarke, kämpfe- 
riſche, an Geift und Seele unverbogene Charaktere fein. Ein gewaltiger 
Geſundungsprozeß muß fid in unferm Volk erſt noch vollziehen, bis wit 
das Jich erreicht haben: Rrtgläubiges Dolk der Deutschen! Die neue kriege- 
riſche Auseinanderfetung hat unfer Dolk dieſem Jiel cinen großen Schritt 
nöher gebracht, denn es wurde dadurch härter und gewann einen klare— 
ren Biim für dic Gelene des Lebens, für das göttliche Matten im Daſein 
der Bölker und Raffen, für alir inge, die einzig von den ßräften des 
Alls, nicht aber nach vonsMienfhen erdachten Formen und Idcologien be- 
ſtimmt werden. Es ift beauemer, nach den chriſtlichen Geboten zu leben, 
die das gejamte Denken und handeln in varbeſtimmte, als gottgewollt 
bezeichnete Bahnen fenken und die eigene Derantwortung vor ſich lelbſt 
und der Umwelt, jedes ſelbſtſtändige Tun, ausſchließen und verhicte, es 
ift zweifellos leichter, ein träges, unbeforgtes, vielleicht [ogar verant- 
mortungsloſes (eben zu führen in der Gewißheit, daß am Ende der 
Toge durch einen Mittler die Sünden und Verfehlungen erlallen werden 
und der Weg in das „Paradies“ offenfteht, es ift leichter, ſich die von 
der Aire gepredigte Dorftellung von Bott und der Umwelt zu eigen 
zu machen, anſtatt durch eigenes Suchen und Forſchen, durch ſchweres 
inneres Ringen den Weg zum böttlichen und feinen Heſetjen zu finden. 
Unſer Glaube fordert harte und ſtarke Menſchen, die felbft die Der- 
antworfung für ihr Tun tragen, die fih ſelbſt erlöſen, d. h. Derfehlungen 
allein durch Taten wieder gut machen, die feft auf der Erde ftehen 
und ſchon im Diesfeits glücklich in ihrem Paradies leben, dem herr- 
lichen Deutſchland, dem fie mit allem dienen. Sie bekennen mit fried- 
rich dem Großen: „Meine Pflicht ift mein gechſtes Gut!“ Ihre Arbeit für 
ihr Dolk ift ihnen Gottesdienft. 

mag man uns noch fo ſeht mißverſtehen, verſuchen, unferen Glauben zu 
verzerren, diefe Worte Ludwig san Beeihodens find uns glückhafte Ge- 
wißheit, fie könnten für uns und von uns geſchrieben fein: 

„Hjöheres gibt es nicht, als fih der Gottheit mehr als andere Menſchen 
zu nähern, um von hier aus die Strahlen der Gottheit unter das Menfdien- 
geſchlecht zu verbreiten.“ 

Ja, wit wiſſen, daß wir Gott näher find als die Chriften und die Strah- 
len der Gottheit erſchaut haben, weil wir fie in uns felbft empfinden. 
Der deutſche Menſch ift nun vor die kntſcheidung geftellt, ob er fidh zu dem 
Gottesbild der Schwachen, der Weltverneiner, der Büßer und Peter oder 
zu dem Gott der Stolzen, Freien und Starken bekennen will, ob er ſich 
Gott mehr nähern will, als die Chriften es vermögen, denn der fremde 
Glaube ift gottfern, hat ſich von ihm gelöſt. Ju uns ſpricht Gott durch 
unſer Blut, aus dem unfer Glaube wächſt. Wer ſich auch weiterhin zum 
Chriftentum bekennt, foll dieſem Glauben ungeſtört leben, aber auch dem 
arteigenen Glauben die notwendige Achtung entgegenbringen und fidh 
hüten, uns, deren lleberzeugung er nicht verftehen kann, als gott- und 
glaubenslos zu bezeichnen, denn: „Die Anklege der Gottlofigkeit ift doch 
immer wieder die letzte Juflucht aller Derleumder.“ (Friedrich der Große.) 
Ein Wort Jacob Schaffners fei hier erwähnt: 

„Wenn der deutſche menſch fih von einem Glauben abwendet, fo tut 
er es immer nur, um ſich einem neuen zuzuwenden“. Dieſer neue 
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Glaube iſt unſer dennoch alter, eigener Glaube des nordiſchen 
menſchen. 

Dem Rampf für die deutſche Glaubenseinheit im arteigenen Gottglauben 
haben wir unfer ganzes Leben geweiht; wahrlich, dafür zu leben, lohnt 
fih! Was kümmern uns die kleinen ßläffer an unſerm ſtolzen Marſch 
in die deutſche Jukunft. Sie werden von dem Frühlingsſturm, der das 
Slaubensleben unferes Volkes durchbrauſt, hinweggefegt. Uns gehört 
die Jugend und damit die Zukunft. Wir [ehen nicht das Alogen und 
Schreien lebensfremder Geifter, ſondern nur das große Jiel, und daß 
wir es einſt erreichen werden, können uns alle glauben. Wir ſind zwar 
heute noch die kleinere Front, aber doch die ftärkere, denn wir wurzeln 
im deutſchen Weſen, in unſerer Art. Glaubt man wirklich, daß in dem 
lieich, das das mächtigste und erhabenfte aller Jeiten ift, in alle zukunft 
unzählige Aonfeffioner und Setzten ihr Daſein friſten werden, daß es 
noch weiter heißen wird: „Hie Proteftant, hie Fatholik, hie Lutheraner, 
hie Reformierter, hie Altkatholik, hie Deutſcher Chrift, hie Bekenntnis- 
frontler, hie Baptiſt“ uſw., daß diefe Jerriſſenheit bleiben wird? Nicht 
der Staat kann durch fein Eingreifen die deutſche Glaubenseinheit Wirk- 
lichkeit werden laffen, allein wir völkifhen Kämpfer werden für unfer 
Dolk das Jiel erringen. Der eigene Glaube des deutſchen Menſchen 
wird ſelbſt einft im ganzen deutſchen Dolk fiegen. Sein Befehl an unfere 
ferzen ließ uns antreten zum Aampf um die deutſche Doltendung. Der 
Jahrhunderte währende, unermeßliches Blut fordernde Streit um den 
Glauben unferes Dolkes, [eine erſchütternde religiöſe Jerriſſenheit, neigt 
fidh feinem Ende zu. Daß dieſer Jeitpunkt bald nahe, ift eine der 
ſchönſten, wenn auch ſchwerſten Aufgaben, die uns geſtellt werden kön- 
nen. In dem Rampf um die deutſche Glaubenseinheit zu uns zu treten, 
ſich in die Front des eigenen gegen den fremden blauben einzureihen, 
rufen wir jedem Deutſchen zu, der Derantwortungsbewußtſein beſißt. 
Der weiß, wo feine Pflicht liegt, wird uns hören, und wir wiffen, der 
größere Teil unſeres Dolkes wird uns dereinſt gehört haben. Wenn 
man das heute noch nicht glauben will und von der Unüberwindlichkeit 
der Kirchen überzeugt ift, fo denke man an die Worte fjermann Löns’: 
„Wir fagen, wir find Chriften, aber wir find es nicht. Chriftentum und 
Stammesbewußtfein vertragen ſich nicht. In der Theorie find wir Chriften, 
aber fo bald es an die Praxis geht, in Politik, beſchäft und dergleichen, 
dann find wir genau ſolche feiden wie die Männer, die unter den 
fjünengräbern ſchlafen gelegt wurden.“ — Dieſe Worte find die befte 
Beftätigung meiner Ausführungen über die ſcheinzare und ochre religi- 
öfe Aaltung unſeres Volkes. 

Und Aermann Stehr fagte: 2 
„Niemand bringt es über fith, die bibliſche Erfchaffung der Weit, das 
Paradies, den Sündenfall, die Abftammung Jefu, feinen krlöſungstod, 
die Bibel wörtlich als Gottes Wort, die Dreieinigkeit Gottes als Totſachen 
zu glauben. Diefes Chriftentum ift geftorben und lebt nur noch ſcheinbar 
hinter den firchenmauern.“ 

An den Schluß meiner Schrift ſetze ich den Ruf an den deutſchen Menſchen 
endlich aufzuwachen, „ſich des eigenen Derftandes zu bedienen“, die 
Betten um Geift und Seele zu zerreißen, ſich auf die Werte feiner einge- 
borenen Art zu befinnen. Auf den Ernft der Entſcheidung habe ich hinge- 
wieſen: Es geht um Deutſchland! — Man hüte fih auch, mit dem 
Chriftentum irgendwelche Rompromiſſe einzugehen. Wer das tut, hat den 
Sinn unferer Jeitenwende noch nicht verſtanden. Meute handelt es fidh 
nicht mehr wie vor 400 Jahren um eine Glaubensreformation, ſondern 
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um tine Glaubenstevolution, um dic endgültige Erreidiung des Zieles, 
zu dem Marlin Luther noch nicht vorſtoßen konnte, zu dem er aber 
auf dem Wege war. Es gibt keine „Perdeutſchung“ des Chriſtentums. 
Entweder man bekennt fih ganz zu einer Sache oder man kann andern- 
falls nicht ernſt genommen werden. Nur unklare, unwilſende und un- 
entjchloffene Menfchen können ſich zu einem ompromiß zwiſchen Deutfch- 
tum und Chriftentum, den es zwar konftruiert, aber als lebendige Wirk- 
lichkeit nicht gibt, verleiten laffen. Der Deutſche tue den ganzen Schritt 
in feine feelifche Freiheit! 
Wenn der ampf auch noch fo hart ift, wird unfer unbeugfamer Wille 
den Gegner dennoch überwinden. „Nicht die Zahl entſche'det, fondem 
der Wille.“ Wir werden ſiegen, weil mit uns das Recht ift, weil wir 
fiegen müſſen — um Reutfchlands willen! Bus dem kleinen Stoßtrupp, 
der einft begann, ift ſchon heute cine Milljionenfront, aus dem kleinen 
Bach ein reißender Strom geworden. Der Geift des Nordens fett fidh 
durch, und strahlend ſehen wir das Jiel fid] in der Ferne erheben. Ruch 
in feinem Glauben marſchiert unfer Volk in eine freie, lichte Jukunfi. 
Welche Leiftungen wird es erſt vollbringen, wenn es einſt ganz in ſich 
ſelbſt wurzelt, aus den heiligſten Quellen feiner Prt ſchöpft. 
Der neue deutſche Menfcentyp, der heranwächlt, ift gefund an Körper, 
Geift und Seele — deutſch und nichts als deutſch! Er kennt nicht mehr 
das Gebot, fih um das eigene heil und die eigene Seligkeit zu ſorgen, 
ihm ift das oberſte Gebot, das er in keinem Äatechismus und keinem 
fonftigen chriſtlichen Cehrſaß findet: „Das fjöchſte auf der Welt ift Dein 
Dolk. Ihm zu dienen ift der Sinn Deines Lebens!” Reine Kirche wird 
mehr feinen Plick nach dem Süden lenken, nach einem £onde, das 
heiliger fein ſollte als Deutſchland, keine fremde Jenfeitsteligien feine 
Gedanken in eine Welt abziehen, die ſchöner fein follte als dic deutſche 
Aeimat, keine fremde Lehre wird mehr ſeinen Stolz und [eine Ehre ver- 
legen, kein „Heiland“ ihn mehr lehren, die Waffe, die ihm das Leben 
ſichert, aus der Aand zu legen und den Feind, der nach [einer Vernichtung 
trachtet, zu lieben, kein der Welt des Orients entſprungenet Glaube wird 
mehr das verzerren, was feiner Art heilig ift, und jüdiſches Religions- 
gut zu ihm [preden laffen, ihn auffordern, Dolk und Daterland zu ver- 
leugnen, andere Werte höher zu ſtellen als diefe, kein Areuz wird mehr 
künden von der Schmach, die unferm Volk angetan wurde. 
An die Stelle des chriftlichen Zeitalters wird ein neues treten. Wir find 
glücklich, feine Pannerträger [ein zu dürfen und in der beſchichte einſt 
als ſeſbſtloſe, unermüdliche Kämpfer für unferes Dolkes Art und Glauben 
genannt zu werden. Tliiemand hat uns gerufen, und doch find wir da, 
weil eine innere Stimme uns den Befehl gab. Uns erfah das Schickſal 
aus, Dorkämpfer und Wegbereiter der deutſchen Glaubenseinheit zu 
fein. Wir legen vor unſerm Volk, vor feiner beſchichte, vor feiner Ju- 
kunft, vor unſerm Führer diefes heilige Bekenntnis ab: 
„Unſer ganzes Leben foll ein einziges Dienen für unſer Dolk, für Deutſch- 
land fein. All unfere Arbeit und unſer Können, unfer geſamtes Denken 
und fjandeln, foll allein auf das größte Jiel, für das wir als Deutſche 
kämpfen können, abgeſtellt fein: dem Fiel, dem wir uns mit allem ver- 
ſchrieben haben, was wir vermögen, das im Glauben aus dem Blut 
Wü ewiger Schwur des deutſchen menschen und zugleich göttlicher 
ille ift: 
Deutſchland muß leben und blühen sis das müchtigſte und ftolzefte Reidy 
dieſer Welt — im Geifte Adolf Hitlers und feiner Idee — bis an das 
Ende der Jeiten!“ 


Germanentum als Religion 
Die Grundlagen germaniſchen Glaubens 
von Karl Friedrich Otto 


120 Seiten Preis geb. 2,85 


Inhalsangabe. Vorwort / Einleitung / 1. Das Germanenkum 
und die Kulturen des Altertums / 2. Die religiöſe Welt des 
Germunentums. Allgemeine Grundlagen. Unſterblichkeit und 
Seelenglaube. Heimatmächte. Von Schickſalsmächten und Göttern. 
Germaniſcher Götterglaube und Aſtrologie / 3. Germanentum 
als Lebensſtil. Vom germaniſchen Leben überhaupt. Der Voll⸗ 
germane als religiöſes Ideal. Die kommende religibſe Gemein⸗ 
ſchaft aller Germanen. 


Die germaniſche Kulturtragödie 
und Deutſchlands Erwachen 


Eine Nechenſchaft über das Zeitalter bibliſcher Mentalität 
und ſein Ende durch ariſch-deutſche Religion der Tat. 
von Dr. Anton Weſſelsky, Wien 

kart. 8.— 


Der berühmte Oelehrte Prof. Ludwig Schemann fagt über 
dieſes Werk in einer bedeutſamen Abhandlung: „Es iſt das 
großartige opfermutige Lebenswerk eines ungewöhnlich hochſtehen⸗ 
den Kampfgenoſſen“. Sein Werk dringt bis ins innerſte Mark 
unſres Haſeins.“, Selten wohl iſt eine geſchichtliche Theſe fo aus 
der Tiefe erfaßt, fo allfeitig gründlich belegt, jo unwiderleglich 
ſiegreich zum Durchbruch gebracht worden. Mit dem Scharfblick, 
den nur heiligſte Aberzeugung verleiht, werden Schleier um 
Schleier von der Völker-, Kultur- und Religionsgeſchichte weg ⸗ 
gezogen.“ „Dem Buche wünſchen wir in jedem Falle dje größt ⸗ 
mögliche Zahl an Leſern, dem erſten Teile, weil die darin anfa 
gedeckten Gefahren noch immer beſtehen, dem zweiten, weil er 


bei allem Fremdartigen fo viel des großen Edlen ja Erbabenes 


enthält, daß er auch den, der anderen Olaubeus ift, über ſich 
ſelbſt hinausheben wird.“. 
— s: — — 


zu beziehen durch; 
Derlag Friedrich mahnke, Derden / ller 


Ernst Mann (Gerhard Hoffmann) 


Seine Lehre ift die Bearündung’und Darſtellung einer forial-arifinfratiihen Stbik, die 
die rückſichchtsloſe Beſeiligung alles defen verlangt, was der Verwirklichung enigegen 
ſteht, In den Jahren 1920 — 29 eniftanden, fanden fie kein Verſtändnis. jo ift jetzt 
nach dem Umbruch, die Zeit dafür gegeben, fie find zeitgemäß angeſichts einer 
großen Bewegung, die das Ziel des Neuaufbaues des Staates will. 


Moral der Kraft i 1.75 


Í und Har. Das 


Ein Bredier bogieniſcher Lebensfübrung. Kurz, Inapn, Ic 
Buch ifi wie alle Bücher des Berſaſſers durch einen ungewöhnlichen prägnanien 
Stil ausgezeichnet und inhaltlich fo neu. Die Moral der Kraft zeigt den Weg 
zur böchſten Vollendung. Das Werk gibt in gedrängter Kürze Richtlinien für 
ein geſundes Voltsdaſein. 


Erlöſung der Menſchheitſvom Elend 1,75 


In 7 Abſchnitten entwickelt Ernſt Mann feine Gedanken über eine geſunde Selek⸗ 
tion. „Erlöſung der Menſchbeit“ und wahrlich nur in einer härteſten Selektion 
liegt die Stärke unſerer Zukunft begründet. Das Buch ſelbſt aber atmet eine 
reine Luft. und man gebt reiner und — ſtärker aus ibm berdor. 


Die Überwindung des Chriſten tums durch 


den ariſtokratiſchen Gedanken 4.— 


Nicht nur die chriſtlichen Kirchen, ſondern das Chriſtentum als Geſamterſcheinung 
wird beute oft bitteren Kritiken unterzogen. Wir ſtreiten niemand die Berechti⸗ 
gung bierzu ab, wenn dies nicht in der verneinenben, ſondern in einer pofitiven 
Form geſchiebt, d. b., wenn ſich hinter der Ablehnung eine andere feſte Weltan⸗ 
ſchauung aufbaut. Dies, tut E. Mann in dieſer Schrift die biel Intereſſantes 
enthält, Das Buch ift ein Oeſundbrunnen für unſere Zeit. 


Die Wohltätigkeit als ariſtokratiſche und 
raſſenhygeniſche Forderung. 4.— 


In dieſem Werke wird zum erſten Male in der Literatur der Berſuch untere 
nommen, das Problem der Wobltätigkeit in feinem ganzen Umfange vom wiſſen⸗ 
schaftlichen Standpunkte aus zu behandeln. Das Puch ift den Neichſten der 
Reichen gewidmet, denn es handelt ſich für den Berfaffer nicht um eine theore⸗ 
tische Dneerſuchung der Frage, ſondern vor allem um ihre praktiſche Löſung. Des 
handelt die Volksfürſorge im Dienſte der Eugenik. 


Die Gattenwahl in den guten Familien 0.50 
Ein Mabnwort an die beuiſchen Arzte und Führer. 

Weib und Waffe ö 4.— 
Darlegung der Notwendigkeit, don Maßnahmen zur Erhaltung unſerer beſten 
Kriegergeſchlechter. 

Vom Eliteheer zum Schwertadel 1,80 
Gedanken über die Entſtehung eines neuen Adels . 

Glaube und, Waffe 0,70 


Das religiöfe und das militäriſche Problem auf einen Nenner gebracht, geboren 
aus dem ſiegbaften Glauben: „Sie werden feger: Glaube und Waffe bes n note 
diſchen Menſchen.“ ` ` 


zu beziehen durch . 
Derlag Friedrich Mahnke, Derden/Aller 


